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An den Leser .

-^ ie,von den Abnehmern. der ersten Bande dieses Werkes so¬

wohl mündlich als schriftlich erhaltenen Musterungen des für mich

so aufmunternden Wunsches , die Fortsetzung der Welt Lu

Bildern zu erhalten, haben die Ausgabe dieses fünften Bandes

veranlasset.

Weit entfernt nach diesem nachsichtsvollen Beyfalle den«
tnnern Werth dieses Werkes zu bestimmen, kann kein Recensent

seine Unvollkommenheiten besser einschen, als ich selbst; auch wür¬

de ich getrachtet haben, sic nach meinen Kräften zu vermeiden, ^

wenn Zeit und Umstände mir erlaubt hätten , denjenigen Fleiß



auf die Ausgabe dieses fünften Bandes zu verwenden, den ich

derselben widmen zu können glaubte.
1 1--̂ -

k » '' ^ 1 -' s 1 ^

Indessen hoffe ich , die Abnehmer dieses Buches werden

diesen Theil mit eben der Nachsicht beurtheilen , mit welcher sie

die erstem Bände ausgenommen haben ; und ich schmeichle Mr)

die Hauptabsicht dieses Werkes auch in diesem Bande nicht -ganz

verfehlt zu haben , daß nahmlich junge Leute in diesem Buchte

Vergnügen und Unterricht finden.

»

Wien den L7 . Dezember -79r .

^ v»

Der Herausgeber .
^







I .

der Mensch
- er Mann
das Weib

komo, 1n !s , m . l ' uomo
MLS , Lrls » m . l ' uomo
Loemlns, »e , k.» ta «tonna

1' komme
1' komme
I » lemmo ,

eäe man ( mann )
t/ie man (mann )
küewoman ( rvohmen)

Von dem Menschen
" überhaupt.

„ < Venn gleich der Mensch in Betrachtung feines Körperbaues in den meisten Stücken mit
den Säugthieren überein kommt, so ist er doch nicht allein durch des Körpers eigene Bildung
und andere körperliche Eigenschaften hinlänglich von ihnen unterschieden , sondern auch durch
die Vernunft und die unsterbliche Seele hoch über alle andere Thiere erhaben „ *) .

*) Welt in Bildern I . Band Nro . 28 S . 109 . wo aus dieser Ursache in der Einleitung zur
Naturgeschichte der Säugthiere versprochen wurde , von der Natur de » Menschen , seinen
Kandlungen und Beschäftigungen in dem V .- und folgenden Länden dieses »Werkes besonders
und ausführlich zu handeln .

Ohne den Menschen wäre diese schöne Erde nichts weiter als eine leere Wüsieney , wo
nur reissende Thiere wohnen und einander fressen würden ; denn er ist gleichsam der zweyte
Schöpfer der Natur , weil Gott ihm den Trieb eingepflanzet hat gesellig zu scyn , vernünftig
zu werden , und alles , was sich auf Erden befindet , zu bearbeiten . Sein Fleiß verschönert
das ganze Erderuud , und seine Hände , die zu allen Arbeiten geschickt sind , schassen aus un¬
übersehbaren Einöden anmuthige Gärten , aus giftigen Morästen grüne Wiesen voll heilsamer
Kräuter , aus sandigen Hügeln fruchtbare Felder , aus Sümpfen und kleinen Bächen schiff¬
reiche Flüsse , und aus wilden Thieren zahme Heerden , die ihm Speise und Kleider liefern .

So haben die Menschen den Erdball verschönert , und so haben kluge Deutsche unser
Vaterland, welches ehemahls nur von rauhen Wäldern , Rcnnthteren, Wölfen und Bären voll
war , zu einem angenehmen Aufenthalte für uns , und zu einem der schönsten und mächtigsten

Die Welt in Btldern V, Bund , A
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Reiche auf Erden gemacht , und so hebt der menschliche Verstand auch andere armselige Län¬

der aus ihrer Niedrigkeit empor .

Aber die Kräfte des menschlichen Verstandes wurden nur durch die wohlthätigen Ban - '

de des -geselligen Lebens aufgeweckt , augefeucrt und veredelt ; ohne dieselben würden diese

Kräfte unentwickelt in einem siäten Schlummer liegen geblieben seyn . Dieser Satz wird

durch Beyspiele unglücklicher Menschen bestätiget , welche in ihrer Kindheit aus der Gesell¬

schaft der Menschen verloren gegangen , und in der Wildniß ausgewachsen sind .

Vor hundert zehn Jahren fanden die Jäger in Lithauen einen zehnjährigen Knaben in

einem Walde unter den Bären , der wie ein Hund um sich biß , und wie ein Bär die Leute

mit seinen Fingernägeln zerkratzte , als sie ihn fingen . Er aß nichts qls Bärenfutter , und

war nicht dahin zu bringen , menschliche Nahrung zu sich zu nehmen oder Kleider zu tragen ,

sondern starb kurz nach seiner Gefangennehmung , ohne reden gelernt zu haben , und ohne ver¬

nünftig geworden zu seyn . Im übrigen war er ziemlich wohl gebildet , weiß und blond -

härig .

Vor neunzig Jahren wurde auch ein Knabe von eben dem Alter daselbst in einem

Walde unter einer Heerde Bären entdeckt ; er war am ganzen Leibe rauh , und lief auf

allen Vieren , wie ein Bär . Dieser zeigte ebenfalls kein Merkmahl der Vernunft und

Sprache , ja er ließ nicht einmahl eine menschliche Stimme von sich hören , sondern brummte

nur wie die Bären . Man mußte sehr viele Mühe anwenden , ihn zu zähmen ; aber nach

und nach lernte er doch an einer Mauer gerade stehen , ordentliche Speisen genießen , und

endlich auch reden , da er sich dann von seiner vorigen wilden Lebensart ganz und gar nichts

bewußt war .

Auf gleiche Weise ward auch vor hundert zehn Jahren ein wilder Knabe in Irland

gefangen , welcher sich durch seinen Geruch aus Gras und Heu allerhand gute Kräuter her¬

aus suchte , die ihm zur Speise dienten . Reden konnte er ebenfalls nicht , sondern nur wie

ein Schaaf blöcken . Dabey war er sehr geschwind auf den Füßen , von der Sonne schtvHxz-,

lich gefärbt , wild von Ansehen , und ungemein mühsam zu zähmen . Seine Stirs ^war flach ,

sein Hinterhaupt erhoben , seine Zunge dick und an den Gaum angewachsen . Auch hatte

er eine sehr weite Kehle , woran sein Geblöcke schuld gewesen seyn mag . Aber unter Men¬

schen lernte er dennoch reden und vernünftig denken .

Vor sechzig Jahren wurden zwischen Spanien und Frankreich auf den Pyrenäen zwey

Knaben , die wie Gemsen auf den Gipfeln dieses Gebirges herum kletterten , entdeckt , gefan¬

gen , und unter Menschen nach und nach erst zu ihrer Vernunft gebracht .



Diese Begebenheiten lehren deutlich , daß Menschen, . die den Umgang mit andern Men¬

schen entbehren müssen , nie zu dem Gebrauche ihres Verstandes gelangen , sondern unter

Schaafen die Eigenschaften der Schaafe , unter Gemsen die der Gemsen , und unter Bären

die der Bären annehmen . Durch die Bande des geselligen Lebens verbunden , bilden sich

Kinder nach ihren Aeltern ; erwachsene Menschen lernen von Erwachsenen , ungesittete Menschen

oder wilde können von gesitteten cultiviret werden .

Unter mehreren Menschen finden sich immer einige , die etwas Nützliches ausdenken ,

die erfinden . ^

Es war einst eine Zeit , da die Menschen noch nichts von Feuer wußten ; folglich

mußten sie alles roh essen , mußten bey Nacht im Dunkeln sitzen , mußten bey der Kälte frie¬

ren , und konnten keine Messer machen . Als nun ein Mensch , wollen wir annehmen , mit

einem scharfen Stein einen dürren Baum , um sich etwa eine Hütte zu bauen , absägen wollte ,

da brannte der Baum wahrscheinlich an , die Flamme loderte in die Höhe , und verzehrte das

Holz . Ich will ein andermahl wieder so reiben , dachte er , alsdann wird es abermahl an¬

brennen , und mir dieses angenehme Schauspiel wieder gewähren .

Ein andermahl , wollen wir uns vorstellen , zündete der Blitz einen Baum auf freycm

Felde an ; in der Nähe befand sich ein Mensch , der kam heran und staunte . Mittlerweile

brannte der Baum nieder , das Feuer wurde kleiner , und das Schauspiel schien am Ende zu

seyn . Dem zuschauenden Menschen war das nicht recht , die Wärme und Helle hatte ihm

Vergnügen gemacht ; da dachte dieser kluge Mensch , ich will Holz zulegen , so dauert das

Feuer fort ! er that ' s , und entdeckte so die Kunst das Feuer zu erhalten . So gescheut ist

noch kein Pongo auf West - Afrika gewesen . Wenn hier die Matrosen landen , Feuer anma¬

chen , und es , wenn sie abgehen , brennen lassen : da laufen alle Pongos zu , setzen sich um

das Feuer in einem Kreise herum , und freuen sich herzlich , so lange das Feuer von selbst

brennt . Aber noch ist keinem Pongo der Gedanke durch seinen Affenkopf geschossen : ich will

Holz zulegen , so dauert das Ding und meine Freude fort ! Nur der vernünftige Mensch

kann erfinden .

Oft zieht eine Erfindung hundert andere nach sich , wo keine ohne die andere hätte

entstehen können . Erst wie man Feuer hatte , konnte man Eisen schmelzen , und erst wie

man das Eisenschmelzen erfunden hatte , konnte man Messer machen . Ehe man Telescope

verfertigte , mußte man Brillen zu machen verstehen ; ehe Brillen in die Welt kamen , mußte

Glas da seyn ; Glas aber zu machen hätte niemand erfunden , hätte man nicht vorher Feuer

gehabt .
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Brot , Weben , Metallschmelzen , Schreiben , Glas rc. In diesen alten Zeiten pflegte man
die Erfinder der nützlichen Sachen für nichts weniger als wohlthätige Gottheiten anzusehen
und zu verehren ; aber dieses geschah auch nur bey jenen unwissenden Völkern , die noch keine

Gelegenheit gehabt hatten , ihren Verstand aufzuklären , und einzusehen , daß der Schöpfer
dieses Vermögen von Anbeginn in die Menschen gelegt habe .

Die feinsten und sinnreichsten Erfindungen sind erst in den letzten 520 Jahren in
die Welt gekommen : als Compaß , Pulver , Papier , Druckerey , Strumpfweben , das Post¬
wesen , Uhren . Die meisten dieser vorzüglich vernünftigen Menschen , von denen diese herr¬
lichen Erfindungen sind , waren aus Italien und Deutschland .

Ohne geselliges Leben und ohne Schreibkunst würde es nie große Erfindungen gege¬
ben haben . Hatte ja einmahl ein vorzüglich vernünftiger Mensch eine Entdeckung gemacht ,
so wäre sie nicht fortgesetzt , nicht unter andere verbreitet , nicht verbessert oder verschönert
worden ; man hätte sie wieder vergessen , sie hätte sich wieder verloren , da sie kaum geboh -
ren gewesen .

' Gott hat also den Menschen durch die ihm ertheilten Fähigkeiten des Verstandes , die

durch die Bande des geselligen Lebens aufgeweckt und veredelt werden , ungemein hoch über
alle andere irdische Geschöpfe erheben wollen . Aber weh dem Menschen , der seine edeln Gei¬

stesgaben zum Bösen mißbrauchet , die von dem Schöpfer bestimmt worden , nur das Gute

zu wirken .
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2 .

r Das Kind Ivlsns , sntis , m . il L- mL/no
2 der Knabe puer , eri . m . ' l

z der Jüngling aäolelcens . enrls .m . s/ sro ^aneto
4 der junge Mann juvenls , is , w . »l Z -opane

L der Mann vjr , r! , in . l ' äuomo
6 der alte Mann tsnex , en!r , r» . rl pecc^

'o
7 der Greis Lersxäecrepitus , rl vec^ i'o canuko

Llicerniuin .
8 Das kleineMad -kvxx , , xae , k. LamLokina

chen
9 das Mädchen puella » » e , k. /a/ancr

'u//a .

I » die Jungfrau vlrxo , !n! s » k, /a ; rtel/a

rr die Frau muUer ^ eris , k. ln «ionna
12 die alte Frau vetnl » , Ire , k. lu r-ecc/rrn

IZ die Altmutter LNUS , u» , k. la pee/rr'arel/a

l^enkant t ^ e ck//^ ,öabe stscheild , bahb )
le ALr^oa r/ie sbai )
1' Läotetcent >outk ( juhth )

ekie ^ oun § man () <snngk mann )
1 'komme eLe ma» smänn )
1e vleux ehe oloima» sohld mann )
1e vielllarä t^eattcr 'ent man (ännschent maültt )

la xerlts küe lrttle Ziele ( litt ' l ghorrl )

IL ülle täe §r>ie sghorrl )

l» jeune L11e,tüe r-irZin (verrdschun,mahd)
pucelle
Irr 5emme thev ôman ( wohma

'nn )
IL vlelUe tkeo/ -l vr-oman ( ohld wohmann )
Ir vielllotte t/reol «l rvoman ( ohld voohmänn )

/

Von den Stuffen des menschlichen
Alters .

Unter den Menschen giebt es jweyerley Geschlechter , wovon das männliche mit besondeln

Vorzüge « versehen , und zum Schutz sowohl als zur Versorgung des weiblichen verpflich¬
tet ist.

Eine Weibsperson trägt gewöhnlich nur ein Kind in ihrem Leibe , und gebährt es nach
nenn Monathen zur Welt *) .

- ) Manchmahl werden Zwillinge , seltener verklinge gebohren j äußerst selten »st e» , - aß eine Lrau.
»»er Linder auf einmahl bekäme .

B -V. B .
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So groß und vortrefflich indessen der Mensch in seiner Anlage ist , so elend und hulfs -

bcdürftig ist er bcy seinem Eintritte in die Welt ; in einigen Tagen müßte er umkommen ,

wenn nicht die natürliche Liebe der Aeltern , und besonders die Mutter für ihn sorgte , um

ihn zu nähren und zu pflegen .

Das neugebohrne Rind muß gewaschen und in Windeln gewickelt , oder wenigstens

auf weiche Lumpen , Moos und dergleichen gelegt werden , weil man es seines zarten Baues

wegen noch nicht in freyer Hand oder auf dem Arm tragen kann . Seine gesundeste Nah¬

rung ist die Muttermilch und ein dünner Brey von feinem Mehl . Nach und nach wird

das kleine Kind stärker, ' bekommt gegen das Ende seines ersten Lebensjahrs Zähne , lernet

gehen und lallen , dann sprechen , und schreitet so fort in das Knabenalter über .

Der Rnabe belustiget sich gerne mit einer Peitsche und einem Steckenpferde und an¬

dern Ergetzlichkeiten , die Stärke und Entschlossenheit erfordern . Nun muß er allmählig zur

Arbeitsamkeit gewöhnet , und zu solchen Beschäftigungen vorbereitet werden , die das jugend¬

liche Alter von ihm fordert ; denn die Musterungen des Verstandes und der Vernunft sind

noch schwach , aber die Empfindungen lebhaft und die Neigungen .stark , Gedächtniß , Witz

und Verstand entwickeln sich allmählig .

Der Jüngling , dessen Alter sich von Anfänge der Mannbarkeit bis zum Aufhören

des Wachsthums , vom fünfzehnten bis zum vier und zwanzigsten Jahre erstreckt , lernet Ar¬

beiten , Künste und Wissenschaften , je nachdem er sich einen Beruf wählt , um dereinst in

demselben sich , seine künftige Familie und Mitbürger glücklich zu machen .

Der Mann , der an den meisten Orten in Europa mit 24 Jahren für volljährig er¬

kläret wird , fängt an , unter dem Beystande einer Gattinn eine eigene Familie auszumächen ,

und nährt sich von der Ergiebigkeit des Berufs , den er gewählet hat . Das Kindische des

Knaben und das Flatterhafte des Jünglings muß er billig ablegen , und sich in allen seinen

Unternehmungen durch feste Grundsätze und die Vernunft leiten lassen .

Der Greis , unter welchem Nahmen man einen Mann von 70 bis 8v Jahren ver¬

steht , nimmt an körperlichen Kräften allmählig ab , leidet auch oft an den Kräften der See -
' le .
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le , und wird bey sehr hohem Alter öfters wieder kindisch , bis er zuletzt die Schuld der

Natur bezahlt *) .

*) Lin großer Unterschied der vorigen und tegigen Menschen auffert sich in der stuffenweisen Ab¬

nahme der menschlichen Lebenszeit. Man berechnet das Menschenalterauf folgende Art :

I -Gtuffe von r Jahr bis yoo Jahre oder darüber lebten die Menschen von der Wortschöpfung

bis zur Sündfluth.

II . — — von yoo Jahren , das ist , 600 Jahre lebten die Menschen gleich nach der Sündstuth

wie Sem.
HI .—— ^von yos Jahren , das ist , Jahre , wie Arphaxad , Sale , Heber.

IV .— ^ von yo Jahren , das ist , azy Jahre , um die Zeit des babylonischen Thurmbaues,

wie poleg.
V .— — ^ von yoo Jahren , das ist , nc, Jahre , zur Zeit Mosis in der Mitte des dritten

Jahrtausends.

VI .- / ^von yoo Jahren , bas ist , bis 80 Jahre , schon seit Davids Zeiten , der i«x> Jah¬

re vor Lhristo gelebt hat. Die noch über I-» Jahre alt werden , sind Ausnahmen, und mei¬

stens Leute , die ihr Alter nicht genau zu bestimme » wissen .

Bey dem weiblichen Geschlechts zeiget schon das kleine Mädchen eine Vorliebe für

die Beschäftigungen seines Geschlechtes , und lernet bey seinen Spielen Puppen ( Doggen )

ankleiden , die Küche besorgen und das Hauswesen in Ordnung bringen .

Das Maöchen steht schon der Mutter bey , und gewöhnet sich zum Nähen , Spin¬

nen , Stricken , Waschen , Kochen und Haushalten ,

Die Jungfrau bereitet sich nach und nach zu, im Nahmen der ' Mutter alle Geschäfte

des Hauswesens zu besorgen , und alles zu erlernen , wodurch sie selbst dereinst eine gesellige

Gattinn , eine sorgfältige Mutter und eine kluge Hauswirthinn werden kann.

Die Frau läßt sichs die vornehmste Sorge seyn , Haus , Küche, Keller , und alle Be¬

quemlichkeiten des Mannes , ihres Ehegatten , klüglich einzurichten , und ihm dadurch die Er¬

nährung und Erziehung seiner Familie zu erleichtern.

Die alte Frau sucht durch ihre vieljährigen Erfahrungen ihren Töchtern und Kindern

zu nützen , bis sie endlich mit Ruhme von dem Schauplatze der Welt abtreten kann .

In -
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In den jetzigen Zeiten , und in den meisten Ländern ist die Anzahl der Gebohrnen und

Sterbenden fast gleich . Aber die Anzahl der Gebohrnen würde weit größer seyn , wenn die

Anzahl der Sterbenden nicht durch Unmässigkeit , schwächende Leidenschaften , gefährliche Le¬

bensarten , ansteckende Krankheiten und . andere Zufälle sehr vermehrt würde .

Auch die Anzahl der gebohrnen Mädchen und Knaben ist fast gleich , weil , wie man

mehrentheils - wahrnimmt , für ein Dutzend Mädchen dreyzehn Knaben gebohren werden .
Aber das männliche Geschlecht , obgleich viele Weiber im Kindbette sterben , hat auch mehr

Lebensgefahr .

Die Anzahl der Menschen , die zu gleicher Zeit auf dem Erdboden leben , ist sehr groß ;
man nimmt gewöhnlich an , daß sie über ivos Millionen betrage , und daß in jeder Minute

fast 6o Menschen sterben , und eben so viele gebohren werden .

Von den lebenden Menschen stirbt die Hälfte vor dem zwanzigsten Jahre des Alters .
Von dieser Hälfte der Menschen , die vor dem zwanzigsten Jahre stirbt , sterben doppelt so
viele Kinder vor , als nach dem Ende des dritten Jahres . Von der andern Hälfte , welche
mehr als zwanzig Jahre erreicht , sterben nur halb so viel vor , als nach dem vierzigsten Jah ^
re . Greise von 72 bis 80 Jahren sind schon selten .

Wie kurz ist doch auch das längste Leben ! Wie merklich nimmt der Nest desselben
mit jedem Tage und Jahre ab ! Aber freut euch , ihr Menschen , des zweyten unvergängli¬
chen Lebens , und trachtet nach der Glückseligkeit desselben durch Tugend l
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der Verschiedenheit »
d '

e r M e n s ch e n .

Ädam und Eva sind die Stammältern des ganzen menschlichen Geschlechtes *) , wenn gleich

ihre Abkömmlinge sich so sehr in Ansehung des Körperbaues , der Leibfarbe und der Größe

von einander unterscheiden ; diese Verschiedenheit der Menschen , die alle im Wesentlichen über¬

ein kommen , rühret theils vom Klima , theils von der Nahrung und den cingeführten Sit¬

ten und Gewohnheiten der Menschen her * *) .

*) Ls war der Weisheit des Schöpfers angemessen , alle Menschen nur von einem paare abstammen

zu lassen , damit fle sich als Brüder und Schwestern betrachten , und sich als solche gegenseitig
lieben sollen .

*») So werden z . B . in sehr heissen Landern die Menschen schwarz ; nicht auf einmahl , aber doch nach
und nach . Man sege dagegen einen Mohren und eine Mohrinn nach Deutschland , und ihre
spatere Nachkömmlinge werden schon meist wie andere Deutsche aussehcn . In Sina ( Lhina )
werden den Frauenzimmern von ihrer Lindheit an so enge Schuhe angczogen , daß sie , wenn sie
groß werden , so kleine Fuße haben , wie bep uns sechsjährige Rinder . Die Malabaren haben
einen eigeüen «vhrschmuck ; davon werden ihnen die <vhren so lange , baß ste ihnen auf den
Schultern liegen , u . s. w .

Wenn man die Farben der Menschen mit ihrer Gestalt und Statur verbindet , so

lassen sich alle füglich unter sechs verschiedene Spielarten bringen , davon jede ihren besonder »

District bewohnet , den entweder große Kettengebirge , oder mächtige Ströme , oder der Ocean

selbst , oder endlich die beyden kalten Gürteln der Erde hegränzen . Denn unser ganze Erd¬
ball wird durch solche Merkmahle gleichsam von Natur in einige Districte eingetheilet . Den

ersten wollen wir Amerika , den zweyten Indien , den dritten Afrika , den vierten Asien ,
den fünften polarland , und den sechsten endlich Europa nennen .

Nach dieser Eintheilung haben wir sechscrley Menschen zu betrachten , als :

1 . Amerikaner .

2 . Indianer .

z . Afrikaner .
4 . Asiaten , oder Tartaren .

5 . Polarmenschen .
6 . Europäer .

V. B. C



i . Amerikaner .

Was die eigentlichen Amerikaner belanget , so sind ihre Gränzen gegen Norden die

sogenannte Hudsonsstraße und Bay , gegen Süden hingegen die Magellanstraße, und gegen
Osten und Westen die Ufer des Oceans . Das Angesicht ist bey diesen Menschen ziemlich
rund , ihr Haupthaar schwarz , dicht , steif und borstig , das Barthaar hingegen dünne , ihre
Haut kupferroth , ihre Statur mittelmäßig, und ihr ganzer Bau des Leibes wohl propor-
tionirt . Mese Merkmahle sind also die vorzüglichsten und allgemeinen , weil sie bey ander »
Menschen nicht so bey einander gefunden werden , und folglich gar wohl zu Kennzeichen die¬
nen können , sie von den übrigen Menschen zu unterscheiden. Kleine Ausnahmen darf man
hier ohnedieß nicht achten , weil einzelne Stämme oder Nationen jeder Hauptspielart in eini¬

gen Nebendingen allemahl merklich von einander abweichen .
' Aber in den bereits angeführten

Kennzeichen , nähmlich in dem dünnen Barte , borstigen Haar , runden Angesicht , und roth-
braunen Ansehen kommen sie doch meistentheils überein *) .

*) Es ist hier «mzumerken ^ baß man Negersclaven und Kolonisten ober Missionarien der Europäer ,
die bereits über die ganze Oberfläche der Erde ausgebreitet sind, niemahls zu den Amerikanern '

oder Indianern u . s. rv . rechnen darf , ob sie gleich mitten unter diesen Völkern wohnen ; denn
die Neger gehören alle zu den Afrikanern , sie mögen sich nun befinden , wo fie wollen ; und von
den Amerikanischen Lolonien und Indianischen Missionarien ist es ebenfalls klar , daß fie zu den
Europäerngerechnet werden müssen.

Der große Welttheil , den diese Menfchenart bewohnet , wird die neue Welt , West-
Lnören , Amerika genannt. Die neue Welt , weil dieser Welttheil erst um die Jahre 1492
und die folgenden bekannt geworden ist . Indien wegen der Aehnlichkeit der Schätze , die
man hier und im westlichen Asiatischen Indien findet . Westindien , weil es in Hinsicht der
alten Welt gegen Westen zu lieget * ) . Amerika , weil Amcrigo Vespucci der erste eine
Landkarte von diesem Welttheile geliefert hat * *) .

») In den neuern Feiten wird eigentlich der Nähme westindicn nur den Amerikanischen Inseln bep-
gelegt.

v »») Die Ehre der ersten Entdeckung ist dem Lolumbus ( Rolon ) , einem Seemanne , ans dem Genue-
fischen gebürtig , eigen , welcher auf Begünstigung der spanischen Rrone als Admiral im Jahre
1492 den l ? August mit z Schissen und iro Mann von palos weggesegelt war , und den n Oktob .
die Rüste von der luka^ schen Insel G u a n a h a n p , die er âus Dankbarkeit gegen Gott St .
Salvador zu nennen pflegte , entdecket hatte . Er kam den , z März des folgenden Jahres wieder
nach Spanien zurück ; segelte noch dasselbe Jahr zum zwepten Mahle , i . I . 149z zum dritten
Mahle , und endlich i . I . zum vierten Mahle nach diesen Gegenden ; bep welcher legieren
Schiffahrt er einige fiaven an der Landenge von Panama angetrossen hatte. Er starb in Valla¬
dolid i . I . 1505 im fünf und sechzigsten Jahre seines Alters.

Amerikusvesputius hatte fich um das Jahr 1499 entweder als Röisender oder als Irue-
ressertt mit der Flotte Ojeda dahin üeerbringeir lasse » . Er verfertigte nachher eine Landkarte
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Mer die von ankern xemachten Lntvecklinsen , die man ves Amerika » Lorke nennte . Va nun

diese Entdeckungen wegen Mangel anderweitiger Landkarten bloß au « dieser andern Völkern

bekannt worben : so nennten fle nach der Rarte auch das entdeckte Land des Ameriku »

Land , oder noch kürzer Amerika .

Die Raraiben waren diejenigen Völker , die den Europäern zuerst bekannt wurden *) .

Sie sind meistentheils von einem hohen Wüchse und wohl gebauet . Sie haben ein rundes

und volles Angesicht . Ihre Farbe fällt in das gelbbraune oder olivenfärbige , und dieses er¬

strecket sich bis auf das Meiste im Auge , welches eben so gefärbt ist . Sie haben schwarze

und kleine Augen , mit denen sie sehr scharf sehen können . Sie haben eine glatte Stirn und

Nase , aber nicht von Natur , sondern weil ihnen ihre Mütter bey der Geburt , und so lange

sie dieselben säugen , solche nieder drücken , indem sie eine besondere Schönheit darin suchen .

Alle Karaiben haben schwarze und sehr starke Haare , die sie sorgfältig kämmen , auch wohl

mit allerhand Fettigkeiten beschmieren . Ihre natürliche Farbe , nicht nur im Gesichte , son¬

dern im ganzen Leibe verändern die Karaiben dadurch , daß sie sich über und über roth fär¬

ben . Die Karaiben erreichen wegen ihrer gesunden Natur meistentheils ein hohes Alter .

Sie leben ohne Sorge und Bekümmerniß , wissen nichts von Gemüthsunrnhe , und führen

eine sehr mässige Lebensart .

*) Man nennet die Raraiben auch Raiinibalen . Aber e « ist ausgemacht , Laß ihnen dieser Nähme

zum Schimpf bepgelegt wird ; denn er bedeutet einen Menschenfresser . k'ix . I - L. ist ein Ra -

raibischer Mann , I . d . ein Raraibisches Weib abgebildet .

Oie ursprünglichen Bewohner von Ranaba * ) , oder wie es die Franzosen nen¬

nen , Neufrankreich , die ehedem in acht und zwanzig verschiedene Nationen oder Stämme

gethcilt waren , sind sehr wohl gewachsen , und von starken Gliedmaßen , wiewohl man be¬

merkt hat , baß ihre Stärke sich weit mehr dazu schickt , die Beschwerden der Jagd , als an¬

dere harte Arbeiten , zu vertragen , welche letztere sie bald aufreiben . Ohne in der Kindheit

im geringsten sorgsam gewartet , oder gegen äußere schädliche Eindrücke verwahret zu werden ,

ficht man doch äußerst selten nur die geringste Verunstaltung an ihnen . Ihre Gesichtszüge

sind regelmässig , ihre Miene kriegerisch , ihre Farbe röthlichbraun , ihre Haare , dergleichen sie

nur auf dem Kopfe dulden , schwarz , starr , lang und dünne , und ihre Sinnesfähigkeiten

stehen weit über den unsrigen . Ihr Gesicht ist äußerst scharf , ihr Gehör reicht weit in die

Ferne , und ihr Geruch ist so fein , daß sie das Feuer weit eher riechen , als sie es sehen .

Nimmt man hierzu ihre lebhafte Einbildungskraft , die so stark ist , daß sie nur einmahl an

einem entfernten Orte gewesen seyn dürfen , um ihn ohne Schwierigkeit wieder zu finden , ihr

treues Gedächtniß u . s. w . , so sicht man schon hieraus , daß sie viele Eigenschaften besitzen ,

die sie eines großen Grades von Cultur fähig machen . Sonst ist ihr Charakter eine wun¬

derbare Mischung von Sanftmuth und Herzensgute und grausamer Wildheit . Sie sind

rachgierig , unversöhnlich , wenn sie beleidigt sind , schonen in ihrer Rache selbst des Unschuld



digsten nicht , wenn er dett , an welchem sie sich rächen wollen , angehet , und haben die
größte Freude , wenn sie ihre Gefangenen quälen können ; dagegen wieder sind sie (vorzüglich
diejenigen , welche weniger Umgang mit den Europäern haben ) mäßig im Essen und Trinken ,
geduldig , selbst in dem größten Mangel , gesellig, gastfrey , leutselig , verschwiegen , uneigen¬
nützig , redlich im Umgänge , treu ihrem Stamme , und bey allen Gefahren , selbst bey dem
schmerzhaftesten Tode unerschüttert . Dieß ist ein allgemeiner Charakter aller nordamerikani -
schen Wilden.

*) k'
rx . r . r . »st einLanadier , und 2» b . eine Ranadierinn abgebilöet .

Die Floribarrer *) sind ihrer körperlichen Bildung nach starke und sehr wohl gewach¬
sene Menschen . Ihre Farbe ist gleich den Oliven , und beyde Geschlechter gehen nackt ,
wenn man das Rehfell , welches sie um die Lenden tragen , ausnimmt . Ihr Haar ist
schwarz und lang , sie wissen es aber auf eine eigene Art über dem Kopf zusammen zu bin¬
den , die sie sehr gut kleidet ; auch wirb es öfters mit einem gewissen Safte , den sie aus ei¬
ner Pflanze nehmen , bestrichen . Auch das weibliche Geschlecht ist wohl gebildet , und be¬
sitzet dabey eine bewundernswürdige Geschwindigkeit , die Bäume auf und nieder zu steigen ,
und mit ihren Kindern auf dem Rücken über die breitesten Flüsse zu schwimmen. Der Män¬
ner Waffen bestehen aus Bogen und Pfeile , wozu sie die Schnur des Bogens von den
Spannadern der Hirsche nehmen; die Spitzen ihrer Pfeile entweder mit scharfen Steinen oder
Fischzähnen tödtlich machen , und dabey mit sehr großer Geschicklichkeit zu benutzen wissen .
Man kann leicht denken , daß ihre Religion dem Stande der rohen Natur, in dem sie leben,
angemessen ist , und ausser der Anbethung von Sonne und Mond haben sie wahrscheinlich
keine andern Religionsbegriffe , wenigstens haben es die Europäer nicht erfahren können.
Bey der Ankunft der Engländer bezeigten sie zwar einen außerordentlichen Widerwillen gegen
alle Christen ; allein dieser Widerwille war nichts weniger als Abneigung gegen das Chri-^
stenthum , sondern gegen der Christen verübte Grausamkeiten , wovon sie von den Spaniern
an den Eingebohrnen der benachbarten Insel Kuba und andern Orten nur zu traurige Bey -
spiele gesehen hatten ; denn nach der Zeit sind viele freywillig von dem Glauben ihrer Vor-
ältern abgefallen , und zum christlichen Glauben übergetreten.

) Z . »>i ein Flori - aner «bgebildet .
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Von der Verschiedenheit
der Menschen .

i . Amerikaner .

(Fortsetzung .)

^ /ie Mexikaner * ) sind eine der wichtigsten Völkerschaften in ganz Amerika . Sie be¬

wohnten eines der größten Reiche , indem es sich von Nordwest gegen Südwcst auf mehr
als sechs hundert Meilen , und von Osten gegen Westen an manchen Orten über zwey hun¬
dert und fünfzig Meilen erstreckte . Sie waren nebst den Peruanern die ersten Völker in

Amerika , die den Anfang gemacht haben , sich beständige Wohnsitze aufzuschlagen , und eine

gewisse Ordnung und Polizey unter sich einzuführen . Die Europäer **) trafen bey ihnen

mehr Cultur an , als bey irgend einem andern amerikanischen Volke . Ohne fremde Beyhülfe
und Anleitung , bloß durch ihr eigenes Nachdenken und Erfahrung , haben sie sich aus dem

Stande - der rohen Natur heraus gearbeitet , und sind zu einer gewissen Höhe gestiegen ; sie

lassen uns in vielen Stücken die Wege sehen , auf welchen der sich selbst
gelassene menschliche

Verstand zu mehreren Kenntnissen gelanget .

» ) kix . i . ist ein Mexikaner abgebilbet.

**) Aerdinanv Lorlez hat i . 2 . rzr- Mexiko entbe <kt , unv in einigen Jahren unter Sie <vber-
Herrschaft von Spanien gebracht .

So Wild und grausam auch die Mexikaner in andern Dingen immer mögen gewesen
feyn , so verdient doch die Art , wie sie ihre Kinder erzogen haben , um so viel mehr Gerech¬
tigkeit , je schlechter es in diesem Stücke bey den übrigen Amerikanern aussieht . Ihre
Hauptabsicht ging dahin , die Neigungen ihrer Kinder auszuforschen , und nach dem Natio -
nal - Charakter zu bilden . Bey einem jeden Tempel war eine Schule , worin die Priester der
Jugend gute Unterweisungen geben mußten . Hier wurden die Kinder gemeiner Leute nicht
nur in ihren Religionsgebräuchen und Gesetzen , sondern auch in allen Leibesübungen unter¬
richtet , welche der Nation nützlich und unter ihnen üblich waren . Hier lernten die Söhne

V . B . D
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ranzen , singen , mit dem Dogen schießen , den Wurfspieß und den Hassegay zu gebrauchen ;

sie mußten öfters auf hartem Boden schlafen , wenig essen , und sich stark bewegen u . s. w.

Sie hatten aber auch Schulen für Kinder vom Stande , worin die adelige Jugend von ih¬

rem zartesten Alter an so lange , bis sie fähig waren , selbst ihr Glück zu machen , unterrichtet

wurden . Sie mußten sich beständig hier aufhaltcn , und das Essen wurde ihnen von ihren

Aeltern hieher geschickt . Ihre Lehrmeister und Aufseher waren alte Ritter , die sie nicht nur

zu den härtesten Leibesübungen anhielten , sondern auch ihren Unterricht durch ihre eigenen

Beyspiele belebten . Sie hatten eben das Ansehen , als die Bedienten des Landesherrn ; und

diese Einrichtung war sehr billig , weil sie den Grund zu denjenigen Uebungen legten , welche

dereinst zum Vortheile des Staats gereichen sollten . Außer den vorhin gemeldeten Unterwei -

fungsstücken lehrten sie auch die Kunst , ihre Charaktere und Bilder , woraus ihre Schreibcrey

bestand , zu verstehen ; sie bereicherten ihr Gedächtniß durch Auswendiglernen der Lieder , wo¬

rin die Thaten ihrer Vorältern , und das Lob ihrer Gottheiten besungen wurde . Nachdem ^
dieser erste Grund der Unterweisung gelegt war , so gingen sie weiter , und gaben ihnen Un- ^

terricht , wie sie sich mit Bescheidenheit und Höflichkeit betragen sollten . Hier war das A

Hauptaugenmerk der Lehrer , die Neigungen der jungen Leute zu erforschen , und sie auf bes- D

fere Wege zu leiten . Man lehrte sie hier die Beschaffenheit und Gefährlichkeit des Krieges ^

kennen , ihre Leibeskräfte prüfen und geschickt anwenden . Dieses gab ihnen oft in der Ju¬

gend schon Mittel an die Hand , eine vortreffliche That zu thun ; und cs kam mancher , der

mit einem Bündel auf dem Rücken abgererst war , als Hauptmann wieder nach Hause «

Nach dieser Unterweisungszeit wählten sie sich eine Lebensart , welche sie wollten . Diejeni¬

gen , welche Lust zum Tcmpeldicnste hatten , gingen in das für die Mannspersonen errichtete

Kloster , und ließen sich in den Geheimnissen und Ceremonien der Religion weiter unterrich¬
ten . Andere widmeten sich dem Kriege , auf welchem Wege sie hernach zu den andern

Staatsgeschäftcn sortschritten .

Es waren auch Schulen angelegt , die zum Unterricht des weiblichen Geschlechts be¬

stimmt waren . Hier vertraten die Weiber , die zum Dienste des Tempels bestellt waren , die

Stelle der Lehrmeisterinuen . Diese Schulen aber waren bloß für das Frauenzimmer vom
Stande bestimmt . Schon vom vierten Jahre ihres Alters an gewöhnte man sie in der Ein¬

samkeit zu allerley Arbeiten , die dem Frauenzimmer anständig sind . Sie kamen sehr selten

zum Vorschein , und dieß nur alsdann , wenn sie zu gewissen Zeiten in den Tempel geführt
wurden . Auch dieses geschah bloß , um etwa ein Gelübde ihrer Mütter zu erfüllen , oder ,
wenn sie in eine Krankheit gefallen waren , den Beystand der Götter zu erbitten . Man gab
ihnen alsdann alte Weiber zur Gesellschaft mit ; sie selbst aber mußten mit nieder geschlagenen

Augen und geschlossenem Munde über die Straße gehen . Ein lediges Mädchen aß niemahls
mit einem Junggesellen . In den Häusern der Vornehmsten hatte das Frauenzimmnr seine
besondere Wohnung , wobey allerhand Blumen - und Vaumgärten angelegt waren . Setzte
ein Frauenzimmer den Fuß aus dem ihr angewiesenen Bezirke , so wurde sie scharf gezüchti --
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get ; ging sie ohne Erlaubniß ihrer Vorgesetzten von ihrer Arbeit , so geschah das Rühm¬
liche,- betraf man sie auf einer Lüge , so gab man ihr zur Strafe einen kleinen Schnitt in
die Lippe. Würde diese wilde Gewohnheit in Europa eingeführt, wie manches gesittete
Frauenzimmer würde ein zerfetztes Gesicht haben !

Auch die Peruaner *) waren zu der Zeit, als die Spanier dieses Land eroberten **),
durch die Bemühungen ihrer Regenten nahe an den civilisirten Zustand des Menschen ge¬
kommen.

*) 2. ist eine peruanerinn abgebilbet .

**) Peru wurde von Franz pizaro entdeckt , und i . I . rzr; erobert .

Was den heutigen Zustand der eingebohrnen Einwohner des alten Königreichs Peru '

anbclanget , so stellen die Reisebeschreiber denselben so verschieden von dem zu den Zeiten der
^Eroberung vor , daß cs viele Mühe kostet , die neuen Abschilderungen mit denen aus den er¬
sten Nachrichten von ihnen zu vergleichen. Dennoch dürften die so sehr unterschiedenen Ge-
müthseigenschaften der alten und heutigen Peruaner nicht so gar unbegreiflich Vorkommen:
die zur Errichtung und Erhaltung ihrer alten Regierungsform nöthige Weisheit und Klug¬
heit war einzig und allein den Königen zuzuschreiben; die Unterthanen an sich selbst könnten
wohl allzeit sehr dumm , rauh , und zu allen feinen Empfindungen und Einsichten unfähig
gewesen seyn , wenn sie gleich unter weisen Gesetzen gelebt hätten , und von erleuchteten Her¬
ren wären regieret worden. Vielleicht könnte man auch behaupten, ein großer Theil von ih¬
rer heutigen Veränderung käme von der Tyranney her , womit ihnen von ihren neuen Her¬
ren wäre begegnet worden , und noch begegnet würde. Die neuen Beobachter sagen : Die
Landeseingebohrnen in Peru arten von Tag zu Tage immer mehr und mehr aus , und es
stehet zu befürchten , daß man endlich nicht die geringste Spur mehr von derjenigen Aemsig-
kcit und Geschicklichkeit bey ihnen wahrnehmen wird , womit es ihnen ehedem in allen me¬
chanischen Künsten so glücklich gelungen ist. Es würde indessen leicht seyn, '

solchem Nebel
abzuhelfen , wenn man dem Uebermuthe und der Tyranney derjenigen Einhalt thäte , welche
die bürgerlichen Bedienungen bekleiden .

Die Küstenbewohner desjenigen großen und weitläufigen Landes , welches bey den
Indianern Guiana heißt *) , und von den Holländern die wilde Rüste genannt wird , sind
rohe und ungesittete Völker , die noch sehr an den Stand der Natur gränzcn , und von ihrer
angebohrncu Wildheit noch wenig oder nichts abgelegt haben . Man nennet sie mit dem all¬
gemeinen Namen Indianer : sie gehen meistens nackt , leben ohne Gesetze , ohne Obrigkeit,
und ohne Bedürfnisse , ihren Zustand zu veredeln ; nur diejenigen machen eine Ausnahme ,
welche in dem Gebiethe der Spanier leben,^und durch deren Umgang sie die Vorzüge einer
bessern Lebensart haben einsehen und schätzen lernen.

*) k'
lL - Z . ist ein Bewohner von Guiana abgebilvet .
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An der südlichen Spitze von Amerika wohnen die parasonier

*) , ein Volk über des¬

sen Gestalt die Nachrichten der Reifenden sich widersprechen . Einige behaupten , daß sie von

einer Ungeheuern Größe , und ein wahres Riesengeschlecht wären ; andere sind der Meinung ,

daß die Natur keine Ausnahme bey ihnen gemacht hätte , sondern daß sie von der gewöhnli¬

chen Menschengröße wären .

») kjx . 4 . ist ein pat ^ onier abgebil - el .

Das Zeugniß der neuesten Weltumfahrer Byron , Wallis und Carteret , lauter Männer

von unläugbarer Glaubwürdigkeit , kann den Streit entscheiden . Der erste beschreibt uns ei¬

nen Indianer von dieser Art . Es war ein Mann von ricsenmäßiger Statur , und schien die

Erzählung von menschlichen Ungeheuern zu bestätigen . Er trug die Haut von einem wilden

Threre um seine Schultern geworfen , und war mit verschiedenen Farben so bemahlt , daß er

die abscheulichste Figur vorstellte , die man jemahls gesehen hat . Um das eine Auge hatte er

einen großen weissen , um das andere einen schwarzen Rand gemahlt . Der übrige Theil des

Gesichts war mit Streifen von verschiedenen Farben überstrichen . Seine Statur schien nicht

viel kleiner als sieben Fuß zu seyn . Unter den übrigen Indianern , die sich mit ihm an der

Küste einfanden , waren ihrer wenige , die kleiner waren , als ihr Anführer ; aber die Weiber

waren von proportionirter Größe . Der Anblick dieser Leute setzte wirklich einige von seiner

Mannschaft , die er mit an das Land genommen hatte , in eine Art von Verlegenheit . Von

den wenigen Europäern , welche vollkommen 6 Fuß lang sind , findet man wenige , die ihrer

Größe nach auch verhältnißmäßig dick und nervig wären . Man kann sich also leicht einbil -

den , was es für einen Eindruck auf die Engländer gemacht haben müsse , als sie fünf hun¬

dert Personen beysammen sahen , wovon der kleinste wenigstens um 4 Zoll länger , und im

Verhältniß dicker war als der größte unter ihnen . Der Capitän Wallis bestimmt ihre Grös¬

se noch genauer . Da er i . I . 1766 auf dieser Küste landete , und sich mit den Indianern

schon so weit bekannt gemacht hatte , daß er eine Art von Handel mit ihnen trieb ; so nahm

er eine Meßruthe zu sich , ging unter ihnen herum , und maß diejenigen , die er für die läng¬

sten hielt . Einer von ihnen war 6 Fuß und 7 Zoll hoch , der andere 6 Fuß und 5 Zoll ;

die meisten unter ihnen waren von 5 Fuß und io Zoll , bis 6 Fuß lang . Man kann also

mit Recht behaupten , daß die Nation , im Ganzen genommen , die sonst gewöhnliche Größe

der menschlichen Statur übersteige .
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Von der Verschiedenheit
d e r M e n s ch e n.

» . Indianer
Hur -wehten Spielart der Mensche« « chm« wir die Indian « ; die,W°hnungen deeselbe »
änd erstlich all- Justin der südlichen Halbkugel der Erd-, di- zusammen genommen Süd-Indien
heissen , dann der ganze ostindisch - Archipel , und endlich »och -in großer Th-il von Asiens
festem Lande selbst , welches gegen Norden mit dem Hoangho , einem großen Fiuße des sine-
sischen Reichs , gegen Westen hingegen mit dem Ganges , und gegen Süden und Osten mit
dem Ocean begränzet ist- Alle Menschen , di- sich in diesem außerordentlich weitläufigen Di--
strict« befinden , und Indianer heissen , kommen darin mit einander überein , daß sie meisten--
«heilS kastanienbraun aussthen , und platte Angesichter haben , die mit breit gedrückten Nasen
und wenigen , aber doch steifen Barthaaren versehen sind.

Vonben Süd - Indianern .

Alle die theils großen , theils kleinen Inseln , die »uf dem zwischen Asien und Amerika
befindlichen Men Ocean zerstreuet liegen , wurden nicht auf cinmahl , sondern Jahrhunderte
lang von den Spaniern , Franzosen , Engländern und Holländern gesucht , wahrscheinlich in
der Absicht gesucht , Schätze daraus zu holen,- die Erfahrung aber hat gelchrct, daß jene ge¬
hofften Schätze nur in der Einbildung geblieben sind, einer Menge Menschen das Leben geko¬
stet haben , und alle die kühnen Unternehmungen , ein südlich gelegenes großes Land zu finden,den Ausgang nahmen , den alle fehl geschlagene menschliche Hoffnungen zu nehmen pflegen.Nur in unfern Tagen haben die Monarchen Europens , und besonders Englands Könige, die
Veredlung menschlicher Kenntnisse und Glückseligkeit ihres Zustandes zur Absicht gehabt , und
aus diesen Bewegungsgründen Männer dahin gesendet , deren Nahmen und Thaten sich ein
unvergeßliches Denkmahl in beyden Welttheilen gestiftet haben *) '.

Lep - er Lntde <kungsreise , wahrend - er Jahre 177z bis 1775 / die - er Rönig von England Lurchven Lapitan Look und Furneaux unternehmen ließ , befand sich auch Förster , welcher die Scha¬
ke der Natur untersuche !» sollte , und dem wir die schönsten Aufschlüsse davon zu verdanken
haben . " '

V . B . E



Die Bewohner von Süd - Indien sind in Absicht der Farbe , Größe , Bildung , des Tem¬

peraments und Gemüthscharakters sehr von einander unterschieden . Sie können unter zwey

Hauptabtheilungen gebracht werden . Die eine ist von Heller Farbe , gut gebildet , von

starkem Muskelbau , ansehnlicher Größe und sanftem gutherzigem Charakter ; die andere ist

schwärzer , mit kraus - und wvllichtem Haare , dürrer , kleiner , fast noch lebhafter als jene ,

aber auch zugleich mißtrauischer .

Diese beyden Hauptmassen theilen sich wieder in mehrere Abarten , wodurch sie stussen -

weise einander näher kommen ; daher finden wir einige Völkerschaften , die zur erstem Classe

gehören , und gleichwohl dunkler Farbe und hagern Leibes , wie die Menschen von der zwei¬

ten Classe sind , und in dieser dagegen starke Menschen , die den besten aus der ersten Classe

nicht nachstehen . In solchem Falle entscheiden dann andere charakteristische Züge , zu welcher

Hauptabtheilung diese
"
oder jene Insulaner eigentlich gehören . Der allgemeine und ursprüng¬

liche Gesichtscharakter aller Völker der ersten Classe in den Inseln des Südmeers bestehet in

stark gezeichneten Zügen , und großen aber breiten Nasen . Bey den Einwohnern der westli¬

chem Inseln steht die Nase weniger hervor , der Mund ist größer und die Lippen sind dicker ;

auch diese Züge sind ihnen wahrscheinlich von ihren Vorältern angestammt . In Ostereyland ,

in Neukaledonien , und zum Theil auch in Tanna wird das Ohrläppchen nicht nur einge¬

schnitten , sondern auch vermittelst eines durchgesteckten Zuckerrohres beständig erweitert . Oh¬

ne diese Einschnitte zu machen , begnügen sich die Einwohner von Tongatabu und den übri¬

gen freundschaftlichen Inseln , die Oberläppchen lang zu ziehen , und durch zwey darin ge¬

bohrte Löcher ein Stöckchen,
' von der Dicke eines Federkiels wagrecht durchzustecken . Unter

eben diesem Volke fehlt den meisten ein , oft sogar zwey Gelenke an beyden kleinen Fingern ,

die sie sich bey der Trauer um ihre Verwandten abzuschneiden pflegen .

In Ncu - Seeland , wo die Männer sich das Gesicht überall in Spiral - Linien punktiren ,

und in den Marquesasinseln , wo das Gesicht ebenfalls mit allerhand Figuren verunstaltet

ivkrd , verhindern die Narben , welche von diesen Operationen entstehen , den Haarwuchs ;

und daher kommt es , daß die gar zu stark punktirten fast gar keinen Bart haben .

Aus diesen Hauptzügen , durch welche die zwey großen Stämme der Südländer von

einander abweichen , läßt sich der mächtige Einfluß erkennen , den Klima , Nahrungsmittel und

Sitten auf die Beschaffenheit des Körpers äußern ; zugleich ist aber auch daraus mit Gewiß¬

heit einzusehen , daß diese dreyerley Ursachen nicht hinreichend sind , um alle hierher gehörige

Erscheinungen zu erklären .

Wenn gleich die gewöhnlichen Schilderungen von -der Darbarey der Süd - Indianer

übertrieben find , so kann doch ein einziger Zug ihres rohen Wesens nicht geläugnet werden »
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Man weiß nähmlich , daß alle Bewohner der verschiedenen Inseln im Südmeer , selbst in dem

glücklichsten und fruchtbarsten Erdstriche , wo die Hauptnahrung in Früchten bestehet , und

die Bevölkerung so ansehnlich ist , nichts destoweniger vor Zeiten das Fleisch der Menschen ge¬

gessen haben . Der Grund dieser Abscheulichkeit kann also in nichts anderm als in ihrer frü¬

hesten Erziehung liegen . Die Freyheit , worin die Knaben heran wachsen , ohne im geringsten
von den Aeltern gelenkt zu werden , artet endlich in unbändige Wildheit aus . Der unab¬

hängige Geist muß ihrer Meinung nach durch nichts gedämpft werden , er ist die Seele ihrer

Gesellschaft ; daher darf die Mutter ihr Kind nicht schlagen , so boshaft und unlenksam es

immer seyn mag , und der von Jugend auf zum Abscheu gegen ihre Feinde geneigte Geist ,
die Zügellosigkeit , mit der sie über dieselben herfallen , macht eine so grausame Handlung
möglich .

Einen andern Zug des Betragens und der Denkart der Insulaner findet man in dem
Schicksale des weiblichen Geschlechts . Im Feuerlande müssen die Weiber die Miesmuscheln
und Schnecken als ihre vorzüglichste Nahrung von den Felsen lesen . In Neu - Seeland samm -
len sie die Wurzeln der eßbarsten Farrenkräuter , bereiten das Essen , und richten den Flachs zu ;
alsdann verfertigen sie die Kleider daraus , stricken Netze zum Fischen , und doch sind dieses
nur ihre kleinsten Verrichtungen ; denn sie vertreten nicht nur die Stelle der Sclaven , sondern
dürfen nicht einmahl , wie gesagt , die Ungezogenheiten ihrer Kinder ahnden , sollten sie auch
von ihnen geschlagen oder nach ihnen mit Steinen geworfen werden ; kurz , man sieht sie nur
für Lastthiere an , die keinen Anspruch auf eigenen Willen machen dürfen . Auf den Inseln
Tanna , Mallikolo und Neukaledonien ist ihr Schicksal nicht viel besser. Barbarische Völker
betrachten ihre Weiber als ein Eigenthum , und dteß geht so weit , daß sie ihre Frauen an
Europäer verhandeln . Auf den Societätsinseln und auf Otaheiti , ingleichen auch auf den
freundschaftlichen Inseln herrscht zwischen beyden Geschlechtern schon mehr billige Gleichheit .
Bey den großen Schritten zur Vervollkommung , welche diese

'
zuletzt

'
angeführten Insulaner

bereits gethan haben , ist es merkwürdig , daß noch ein Zug übrig geblieben ist , der von ei¬
ner ehemahligen schlechtem Behandlung des andern Geschlechts zu zeugen scheinet . Alle jene
Völker , die das weibliche Geschlecht zur Arbeit verdammen , zwingen auch ihre Weiber , von
ihren Herren abgesondert zu essen . Eben dieser Gebrauch ist auch bey den Taheitern und
den Einwohnern der benachbarten Inseln allgemein eingeführt .

Doch gibt es auch in den Inseln des Südmeeres Menschen , denen die Natur im
Verhältniß ihrer Lage ein sanfteres Schicksal bereitet hat ; andere , wo ihr die Kunst zu
Hülfe kommen muß , ehe sie jenen gleich werden können ; und noch andere , die gleichsam einer
gänzlichen Umschaffung ihrer selbst und einer neuen Schöpfung um sie herum bedürfen . So
ist der Bewohner der heissen Zone ein unruhiges Geschöpf , dessen Leidenschaften keinen Zügel
kennen ; und der Wilde an beyden Polen ein Gemisch von Dummheit und träger Gleichgül -
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tigkeit. Wie schwer es sey diese beyden Temperamente umzuschaffen, erhellet schon aus den

fruchtlosen Versuchen , die Negern der englischen Colonie sowohl als andern Theils die Grön¬

länder im kalten Norden zu gesitteten Menschen zu bilden .

Die Inseln im Südmeere sind volkreich , allein dem Berichte aller ältern Reisebeschrei-

bungen zu Folge waren sie es schon vor hundert und achtzig Jahren , und dieselbe Stuffe
von Cultur , auf der sie jetzt stehen , hatten sie auch damahls schon erreicht ; ihre gesellschaftli¬
chen Verbindungen bestehen folglich schon seit langer Zeit . Wenn man erwägt , daß die Ab¬
stammung dieser Insulaner von asiatischen Völkern fast so gut als erwiesen ist , so läßt sich
ebenfalls mit Gewißheit schließen , daß die ersten Abkömmlinge , die sich im unermeßlichen
Ocean auf kleinen Inseln , so fern von ihrem Vaterlande nieder gelassen haben , keineswegs
zahlreich gewesen sind . Allein sie fanden ihren Unterhalt mit leichter Mühe in einem Klima ,
das von Krankheiten entfernt war , die der Bevölkerung nachtheilig sind . In den ersten
Zeiten lieferten das Meer und die wilden Früchte den Einwohnern hinlängliche Speise , bald
aber wurden sie im engen Bezirke ihres Eylandes zahlreicher als zuvor , und mußten sich
zum Anbau jener Pflanzen bequemen , die ihnen sonst ohne ihre Mühe Nahrung verschafften.
Das Zuckerrohr , die Cocospalme , der Brotbaum , der Pisang , die Myrobalanen und Jam¬
busen nebst Jamswurzeln , Pataten und Aronswurzeln sah man jetzt hier und da in ganzen
Feldern angcpflanzt . Auf den Inseln ist dieser Fortgang leicht merklicher als auf dem festen
Lande , weil die Einwohner gezwungen sind sich zusammen zu halten . In dieser und jeder
andern Rücksicht besitzt also Taheiti nebst den benachbarten Cocietätsinseln einen ansehnlichen
Vorzug vor den übrigen , und hat die glücklichsten und aufgeklärtesten Einwohner , von wel¬
chen wir im folgenden Blatte besonders handeln werden *) .

*) k' ie - l - ist rin Mann au» Mieta , k?i8 - 2- ein Ueu-Üollander, z . ein Neu-Seelander , ein
Bewohne» von den freundschaftlichen Inseln , und kls . Z . ein Bewohner von den neuen hebridi-
schen Inseln abgedildet.
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N'°- 6.

Von der Verschiedenheit
d e r M e n s ch e n.

ii . Indianer .

(8 » r r s e t z « n - .)

Von den Bewohnern von Otahiti .

§ ) ie Einwohner von Otahiti sind starke , wohl gebildete , muntere und ansehnliche Leute.
Die Männer sind meisten Theils 5 Fuß, 7 bis io Zoll lang; hier und da gibt cs aber auch
einige , welche größer oder kleiner sind. Die Männer sind von dunkelbrauner Farbe ; doch
sind diejenigen unter ihnen , welche am Strande wohnen , und daher oft auf die See gehen ,
ungleich röther von Farbe als diejenigen , die mitten im Lande wohnen. Ihr Haar ist ins¬
gemein schwarz ; doch gibt es auch , einige , deren Haare braun , auch flachsgelb sind. Auf
diesen Umstand sind die Menschenforsther besonders aufmerksam , weil er ihnen zu einem
Schlüssel dient , einige Muthmaßungen über den Ursprung dieser Völker zu machen. Alle
Einwohner von Asien , Afrika und Amerika haben durchgehends ohne Ausnahme schwarze
Haare . Bey dem Volke in Otahiti muß also einst eine große Völkermischung vorgegangen
seyn , oder sie müssen aus verschiedenen Völkern in eins zusammen gemischt worden seyn.
Vielleicht stammen sie von den Malcyen , einer der ausgebreitetsten Asiatischen Nationen ab ;
vielleicht auch von solchen Völkern , die von den Maleyen vertrieben worden sind. Sic ha¬
ben eine sehr glatte und sanfte Haut , aber nichts von derjenigen Farbe , die wir rothe Ba¬
cken nennen . Ihre Gesichter sind wohl gebildet , die Kinnbacken nicht hoch , die Augen nicht
hohl , noch die Stirne hervor ragend ; das einzige in ihrer Gesichtsbildung , was mit unfern
Begriffen von der Schönheit nicht überein stimmt , ist die Nase , welche gemeiniglich etwas
flach ist .

Ihre Zähne sind schön , weiß , und stehen in ebener Reihe ; ihr Athem ist rein , und
vom unangenehmen Gerüche frey . Die Männer haben Bärte , die sie nach mancherley Art
tragen ; doch rupfen sie einen großen Theil desselben aus , um das übrige desto reinlicher zu
' V . B. §



erhalten . Beyde Geschlechter reissen sich die Haare , die unter den Armen wachsen , mit der

Wurzel aus , weil sie solches für Reinlichkeit halten . In ihren Bewegungen bemerkt man

Leichtigkeit und Stärke ; ihr Gang ist angenehm , und ihr Betragen sowohl unter einander ,

als gegen Fremde höflich und sittsam .

Als die Engländer das erste Mahl in dieser Insel waren , regierte die Königin » Obe¬

ren in dem einen Theile dieser Insel , wenigstens stand sie in einem besondern Ansehen .

Sonst ist bey allen Wilden und Halbwilden das Frauenzimmer in der größten Abhängigkeit ,

und in einem Zustande einer sclavischen Unterdrückung .

Was dir Wohnungen der Otahiter belanget , so sind alle Häuser auf der ganzen .

Insel von einerley Bauart . Der Grund , worauf das Haus stehet , ist ein längliches Vier¬

eck , das bey Häusern von dieser Größe 24 Fuß lang , und 11 bis 12 breit ist. Ueber die¬

ses wird ein Dach gebauet , welches auf drey Reihen von Säulen oder Pfosten , die einander

gegenüber stehen , ruhet ; eine Reihe geht mitten hindurch , die beyden andern stehen auf bey -

den Seiten . Dieses Dach hat zwey flache Seiten , die sich gegen einander hin neigen , und

oberhalb fast wie die Strohdächer in eine Spitze zusammen laufen . Die größte inwendige

Höhe ist ungefähr 9 Fuß , und die Seiten des Daches reichen so weit gegen den Boden hin¬

ab , daß die untersten Enden nicht vierthalb Fuß von der Erde entfernt sind . Unterhalb die¬

sem Dache ist alles offen , und an den beyden Enden oder Eingängen der Wohnung ist die

ganze Höhe von oben bis unten frey gelassen, und das Haus nirgends mit einer Wand ein¬

gefaßt . Das Dach ist mit Palmblättern , und der Fußboden einige Zoll hoch mit weichem

Heu bedeckt , worüber Matten gelegt sind , so daß der . ganze Boden gleichsam nur ein Küssen

ausmacht , auf welchem sie bey Tage sitzen , und bey Nacht schlafen . In diesen Häusern ist

gar kein Hausrath , außer in einigen etwa ein Stuhl , der aber bloß dem Hausvater gehört ,

und einige kleine Holzböcke , deren eine Seite halb ausgehohlt ist , und die ihnen anstatt des

Kopsiüsscns dienen . Sie brauchen auch nicht viel Hausgeräthe ; denn ihre Wohnungen die¬

nen bloß zum Schlafgemach ; auch dann , wenn es regnet , sitzen sie in freyer Luft unter dem

nächsten Baume . Die Kleider , die sie des Tages über auf dem Leibe tragen , dienen ihnen

des Nachts zur Decke ; der weiche Boden ist das gemeinschaftliche Bett der .ganzen Familie ,

und ist durch keine Zwischenwände abgetheilt .

So einfach die Wohnungen der Otahitcn sind , eben so einfach und dem milden Kli¬

ma angemessen ist ihre Art sich zu kleiden . Sie bedienen sich hierzu einer Art von Zeugen ,
oder vielmehr Matten . Sie haben dreyerley Gattungen davon ; und es wird solches aus der

Rinde dreyer verschiedener Bäume verfertigt , nähmlich aus dem Chinesischen Papier - Maulbeer¬
baume , dem Brotfruchtbäume , und einem Baume , der dem westindischen Feigenbäume gleich
sicht . Der feinste wird aus dem Papier - Maulbeerbaume , den sie hier Aouta nennen , ge-
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macht . Dieser Zeug wird besonders von vornehmen Leuten getragen , und nimmt unter allen

Farben die rothe am liebsten an . Die zweyte Gattung , die bey weitem nicht so fein ist ,

wird aus dem Brotfruchtbäume , der Oroo genannt wird , verfertigt , und meistens von ge¬

meinen Leuten getragen . Diejenige Gattung endlich , die aus einem Baume , der dem Fei -

genbaume ähnlich , und dem dunkelbraunen Papiere gleich ist , ist ganz grob und rauh . Ob

sich diese gleich nicht so sanft als jene anfühlt , so ist sie dennoch die schätzbarste , weil si^
das Wasser aushält , welches die zwey andern Gattungen nicht thun . ^

Der größte Theil ihrer Kost ist aus dem Pflanzenreiche hergenommen . Vom Koches

wußten sie vor der Ankunft der Engländer gar nichts ; sondern alle ihre Zubereitung .̂ be¬

standen in Braten und Backen . Um Feuer anzuzünden , nehmen sie ein Stück dürres Holz ,
und reiben das Ende desselben gegen die breite Seite eines andern Stückes Holz , fast auf
die Art , wie man bey uns die Meißeln zu wetzen pflegt ; und dieses treiben sie so lange , bis

das Feuer gefangen hat . Sie graben hierauf ein Loch von 6 bis 9 Fuß im Umkreise , einen

halben Fuß tief in die Erde . Den Boden desselben belegen sie mit großen Kieselsteinen , und

zünden darauf mit trockenem Holze , mit Blättern und Hülsen von Cocosnüssen ein Feuer in

demselben an . So bald die Steine heiß genug sind , nehmen sie die Kohlen heraus , und keh¬
ren die Asche rund an den Seiten der Höhlung umher . Hier bereiten sie ihre Brotfrucht *) ;
sie legen solche , nachdem sie sie zerschnitten haben , auf die heissen Steine ; dieß macht sie
weich , und einiger Maßen einer gesottenen Kartoffel gleich ; sie ist zwar nicht so mehlig , alS
die gute Art von dieser Frucht , aber doch besser als die Mittelsorten davon .

*) Unter den Naturgütern »st der Brotfruchtbaum einer - er merkwürdigsten , womit die Insel be¬
gabt ist. Vieser Baum ist so groß als eine mittelmäßige Eiche . Die Blätter desselben sind oft
anderthalb Fuß lang , von länglicher Gestalt , mit tiefen Ärümmungen , wie die Feigenblätter ,
versehen , denen sie an Wesen und Farbe ähnlich sind , auch wie tene , wenn sie abgebrochen
werden , einen Milch ähnlichen Saft enthalten . Die Frucht ist so groß , als - er Ropf eines Rin¬
des , und be - nahe eben so gestaltet ; ihre Außenseite ist meistens , wie eine Trüffel , netzförmig ,
die Kaut ist dünn und die Frucht hat einen Lern , der ungefähr so dick ist als der Stiel eines !
kleinen Messers . Vas Fleisch oder der eßbare Theik liegt zwischen der Kaut und dem Lern , ist
schneeweiß und locker wie neu gebackenes Brot .

Musik und Tanz ist bey allen Völkern der wichtigste Theil der öffentlichen Lustbarkei¬
ten ; und auch bey den Otahiten finden wir , daß sie ihre müßigen Stunden damit zubringen .
Zu denjenigen Lustbarkeiten , mit welchen zugleich eine ernsthafte Absicht verbunden ist , gehört
billig das Wettringen , wobey außer dem Zeitvertreibe auch Stärke und Geschicklichkeit des
Körpers erhalten wird .

Außer dem bereits angeführten sind ihre Geschicklichkeit , mit welcher sie ihre Boote
verfertigen , ihre Zeuge und Matten zubereiten , und sie färben , ihre Körbe flechten , und die
ersten Keime einiger Wissenschaften , die man bey ihnen antrifft , als z . D , von der Chrono -
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logie und Arithmethik , da sie die Zeit in Monathe eintheilen , und bis zweyhundert zählen
können , hinreichende Beweise , daß die Otahiten in der Cultur bereits einen ansehnlichen

,
Schritt vorwärts gethan haben , und nicht mehr im eigentlichen Stand der Wildheit leben*) ,

'

<!l

i» r . ist ein Weib , und b l . ein Rnabe au » Dtahiti abgebikdet .

Von - en LalLfornLern .

Man hielt Californien , welches zuerst vom Franz Drake entdeckt wurde , lange Zeit
für eine Insel ; bis man endlich gefunden hat , daß es nur eine Halbinsel sey , die von Me¬
xiko durch eine Meerenge getrennt wird . Alle Reisebeschreiber sind darin einig , daß Califor¬
nien heut zu ? ag von verschiedenen Indischen Nationen bewohnt sey ; aber es ist schwer , ja
beynahe unmöglich solche zu bestimmen .

Was die Gestalt der Californier belangt , so sind sie in der ^Bildung den Mexika¬
nern ähnlich . Ihre Farbe ist vom Kopfe bis auf die Füße braunroth ; bey einigen fällt sie
in das Kastanienbraune , bey andern in das Kupferfarbige . Diefe Farbe aber ist ihm
nicht angebohren , sondern wenn die Kinder auf die Welt kommen , haben sie eben eine solche
Farbe als diejenigen , die von weissen Aeltern gebohren werden ; aber in kurzer Zeit fangen
sie an sich zu färben , wozu dieses ungemein viel beyträgt , daß sie die zarten Kinder mit
Farbe beschmieren . Ihre Haare sind schwarz und gerade ; die Männer haben keine Bärte ,
sondern wenn sich Härchen am Kinne zeigen , so reisten sie solche mit der Wurzel heraus , weil
sie einen Bart , wie die meisten andern Amerikaner , für etwas Unanständiges halten . So¬
gar an den Augenbraunen haben sie wenig Haare . Ihre Zähne sind , ob sie gleich solche
niemahls ' säubern , dennoch so weiß wie Elfenbein . Die Augenwinkel gegen die Nase zu sindnicht zugespitzt , sondern rund . Uebrigens aber sind sie wohl proportionirt , geschwinde an
ihren Gliedmaßen , hurtig und stark . Sie gewöhnen sich von Jugend auf mit ihren Fuß¬zehen allerhand Dinge vom Boden , aufzuheben . Man trifft nicht leicht Personen unter ihman , welche besonders dick vom Leibe wären , welches unfehlbar von ihrer herum schweifendenLebensart herkommt .

Was ihren Verstand und Gcmüths - Charakter betrifft , so haben sie mit den übri¬gen Amerikanischen Wilden beynahe einerley Fähigkeit , einerley Neigungen , und einerlei ) Sit¬ten . Das Hervorstechende in ihrem Charakter ist Dummheit und Unempfindlichkeit , derMangel der Einsicht und des Nachdenkens , die Unbeständigkeit , die Wuth , blinde Begierde ,Faulheit und Abneigung von aller Arbeit , Liebe zum Vergnügen und Lustbarkeiten , so dummund abgeschmackt sie auch seyn mögen ; Kleinmüthigkeit , und überhaupt ein Mangel von alledem , was den Menschen vernünftig , gefällig und gesellig machen kann *) .

> » ) L 2 - ist rj„ weld , und b z . ein Mann aus ralifornien a- gebil- et.
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der Verschiedenheit
der Menschen .

»

il . Indianer -

( z 0 r t s - t z u n A.)

von den Ost - Indianern .

Bewohner des südlichen Asiens sind äußerlich von einander merklich unterschieden ^

Auf den Inseln des Ostindischen Archipels haben sie lange Angesichter und spitzige Köpfe , in

Siaiü hingegen kurze Stumpfnasen und lange Hängeohren , die aber bloß von den schweren

Ohrengehenkcn so tief herab gedehnt werden ; dabey ist der Umriß ihrer Angesichter rauten¬

förmig , das heißt , oben und unten spitzig , und an beyden Seiten , wo sich die Backenkno¬

chen befinden , eckig. Aber in Ava , Tunquin , Kambodia , Kotschintschina , und Sina , sind

viereckige Angesichter gemein , welche ein ganz besonderes Ansehen verursachen , weil sie zu¬

gleich platt oder flach sind . Sie haben auch sehr große Augenhöhlen , die weit von einander

abstehen , und worin gleichwohl nur ganz kleine Augäpfel tief versteckt liegen . Augen - Lreder

und Braunen ziehen sich ferner nicht in einer ordentlichen Krümmung quer gegen die Wurzel
der Nase hin , wie bey andern Menschen , sondern schief von oben herab wie bey den Ka¬

tzen , und was dergleichen kleine Verschiedenheiten der einzelnen Nationen mehr sind . Wir

wollen nur einige derselben besonders betrachten .

Die Javaner *) , welche von den Sinefen abzustammen vorgeben , sind von mittlerer

Größe , gut gebildet , stark von Gliedern , und schwarzgelb von Farbe . Sie haben breite

Gesichter , platte Nasen , runde kleine Augen , und hohe aufgeblasene Backen . Ihr Haar ist

lang , schlicht und glänzend schwarz . Von Charakter find sie falsch und boshaft , und im
Zanke gehen nicht selten Mordthaten voria ihre Rachgier geht so weit , daß , wenn einer
verwundet ist , er sich das Gewehr seines Feindes noch tiefer in den Leib rennt , nur damit
er demselben näher kommen , und auch eine Wunde anbringen könne . Mit dieser grausamen
Gemüthsart verbinden sie Ungeheuern Stolz , schmutzigen Geiz und Neigung zu allen Wollü -
ken ; ihre guten Eigenschaften aber schränkt man gewöhnlich bloß auf Mäßigkeit und einen

V. B . G ^
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unerschütterlichen Gehorsam gegen ihre Vorgesetzten ein . Ihre Kleidung besteht in ein'enr

Schurz UA die Lenden , der , nachdem einer wohlhabend ist , länger oder kürzer , kostbarer oder
schlechter getragen wird ; auf dem Kopf aber haben sie ein Stück baumwollen Zeug , welches
etliche Mahl um den Kopf gewunden wird . Die Kleidung des weiblichen Geschlechts ist
hiervon wenig unterschieden , ausser daß ihr Schurz etwas länger ist , und sie noch ein Ge¬
wand über den Busen schlagen , das Haar aber fliegen lassen und mit Blumen schmücken.
Sie sind von Religion Mohämedaner , doch haben sie auch viele heidnische Gebräuche , und
Künste und Wissenschaften sind ihnen völlig unbekannt ; sie überlassen sogar den Sinesen den
Anbau des Landes , und bringen ihre ganze Lebenszeit mit Nichtsthun und Betel kauen hin.
In Speisen und Getränken verschwenden sie wenig , indem Reiß , Wurzeln und Fische , ihre
gewöhnliche Nahrung sind **) .

») Vie Insel Java , dessen Flächeninhalt auf zweitausend vierhundert Meilen geschä
'
get wird ,

und wo die Holländische Dstindische Tompagnie ihre Macht und Reichthümer vereinigt , iss ein
sehr volkreiches und fruchtbares Land , dessen Rlima aber , was vorzüglich die von Europäer «
bewohnten Rüsten betrifft , wegen der häufigen Moraste , und von den Ueberschwemmungen zu¬
rück bleibenden stehenden Gewässer für sehr ungesund gehalten wird .

' » *) i . » ist ein Mann , k'
Lff. l . b ein Weib aus Java abgebildet .

Die Einwohner öer Molucken und der daneben liegenden Banda - Inseln sind braun
von Farbe , gut gebanet , und von grausamer wilder Gemüthsart , die vielleicht aber nur eine
Folge der Unterdrückung ist , in welcher sie von den Holländern gehalten werden , da ältere
Reisende ihnen das Lob der Geselligkeit und Leutseligkeit geben . Diese Völker leben ohne
alle Cultur , von Sago und dem Ertrag ihrer Jagden . Ihre Religion ist ein mit Heidcn -
thum verdorbener Mohämedismus , und jede Insel hat beynahe ihren eigenen Regenten .
Zu den Molucken wird auch die Insel Amboina gerechnet , welche 16 bis 20 Stunden im
Umfange hat , und die wichtigste der Molucken ist , weil die Holländer den Nägelein - und
Muskatenbau auf ihr vereiniget haben *) .

*) ist ein Ainboiuer abgebildet .

Die Moyolen , welche schon vor einigen Jahrhunderten Indostan erobert haben , und
daher als eingeboren betrachtet zu werden verdienen , sind meistentheils lange und wohl ge¬baute Lent .̂ , mit schwarzgelber oder olivenfarber Haut und harten schwarzen Haaren ) die siebis auf eine Locke abscheren , und auch im Gesicht nur als Knebelbart stehen lassen . Wie sie
zuerst nach Hindvsian kamen , waren sie wilde , grausame , zugleich aber mit allen Wollüstenunbekannte Leute ; seitdem aber hat das milde Klima die rauhe Oberfläche ihres Charaktersabgerissen und ihre Wildheit in Höflichkeit und Artigkeit im Umgänge verwandelt . Der
Mogol ist edel und redlich , treu seinem Worte und ernsthaft in seinem ganzen Betragen ;
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aber er hat auch die Freude kennen gelernt , und das zwar so sehr , daß Pracht , Schau¬
spiele und andere sinnliche Vergnügungen jetzt von ihm geliebt und gesucht werden .

Die Kleidung hat bey Reichen und Armen , Vornehmen und Geringen dieselbe Ge¬
stalt , und nur in Ansehung der Kostbarkeit ist sie von einander verschieden. Alle Männer
tragen lange Röcke , welche bis zu den Knöcheln hexabgehen, oben glatt anlicgen , unten aber
sehr weit werden , und vorn von oben bis unten mit Bändern gebunden sind. Unter diesen
Röcken tragen sie eine leichte Weste von seidenem oder baumwollenem Zeuge , welche zugleich
statt des Hemdes dienet , und bis auf die Hüften herabgehet . Die Beinkleider sind oben
sehr weit und in viele Falten gelegt , unten aber enge und bis auf die Fersen reichend.
Strümpfe tragen sie gar nicht , sondern gehen in ihren weiten , unfern Pantoffeln ähnlichen
Schuhen barfuß. Ilm den Leib wird ein Gürtel von weissem baumwollenen Zeuge , und
über diesen ein anderer von rother Seide mit goldenen und weissen Streifen und großen
Quasten gewunden ; zwischen dem Gürtel und Rocke der Dolch getragen , und der Kopf mir
einem leichten Turban von weissem baumwollenen Zeuge mit goldenen oder seidenen Streifen
bedeckt .

Die Weiber winden ein Stück Musselin vom Gürtel an bis auf die Füße um -denLeib , unter welchem sie gleich den Männern , Hosen tragen. - Mit dem Oberleibe gehen siein ihren Wohnungen bloß ; wenn sie aber ausgehen , haben sie einen Leibrock anit einer Bin¬de und einem Schleyer. Ihre Haare binden sie mit langen Bändern ein , die hinten herun¬ter hangen . Im ganzen Rande der Ohren haben sie Ohrgehänge, und im untern Theile des
Nasenlochs einen Ring , dergleichen sie auch an den Fingern , Aermen und Beinen tragen.

Ihre Häuser werden von Holz , Backsteinen oder Erde erbauet , mit Kalk und Kuh¬mist verküttet , und mit einer Vermischung von Kräutern , Milch , Zucker und Harz glänzendgemacht. Sie sind groß , geraum , und haben viele Gemächer ; die meisten haben flache Dä¬
cher und Altäne , und bey den Wohnungen der Reichen findet man schöne Gärten mit Tei¬
chen , Fischbehältern und Bädern , weil sie keinen Tag , ohne das Bad zu gebrauchen , vorbeygehen lassen . In ihren Häusern findet man zum Theil prächtiges Hausgeräthe an PersischenTapeten , Sinesischen lackirten Möbeln , Porzellan , goldenen und silbernen Gefäßen u . s. w-wozu noch die Pracht kommt , welche sie mit wohl gebildeten und gekleideten Sklaven bey-derley Geschlechts treiben . So viel Aufwand aber auch hierin die Mogolen machen, so mäs-sig sind sie in Ansehung der Speisen und Getränke .

Ihre gewöhnlichste Speise ist Reiß , und obgleich Fleisch und Federvieh äußerst wohl¬feil ist , so essen sie doch nur sehr wenig davon. Wasser ist dabey ihr gewöhnliches Getränk,wiewohl sie auch jwey Arten Wein , einen , welcher durch Einschnitte aus dem Toddibaum
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gezogen , der andere , welcher destillirt und Arack genennt wird , haben . Der Gebrauch des

ordentlichen Weins ist ihnen als Mohämedanern untersagt , obschon verschiedene sich in Ge¬

heim über dieses Verboth hinweg setzen . Im übrigen befolgen sie die Vorschriften des Co-

rans ziemlich genau , und die meisten würden lieber sterben , als daß sie das Gesetz übertre¬

ten sollten .
'

Mit der Religion haben sie auch die Arabische Sprache bekommen , ihre eigene Spra¬

che hat aber viel Verwandtschaft mit derselben . Die Wissenschaften haben noch wenig Fort¬

schritte unter ihnen gemaäst , und die vorzüglichste ist die Sterndeuterkunst , von welcher sie

sehr abergläubische Verehrer sind . Doch haben sie auch einige Dichter und Geschichtschreiber ,

welche sich nach Arabischen Mustern gebildet haben , und nicht ganz schlecht sind * ) .

») 3- > ist eilt Mogote , Z. b eine Mostolim » a- gehildet.

Die alten Einwohner des Landes , die Hindus , deren Ursprung bis jetzt noch kein

Geschichtsforscher auch nur wahrscheinlich vermuthet hat , sind ein so friedfertiges Volk , daß

es bisher noch einem jeden leicht geworden ist , der sich die Mühe hat nehmen wollen , sich

dasselbe unterwürfig zu machen . Sie sind kleiner wie die Mogolen , aber schlank und von

angenehmer Gesichtsbildung . Ihre Farbe fällt sehr ins Braune , doch sind die in den nörd¬

lichen Provinzen wohnenden viel weisser , als die in den südlichen .

Von Charakter ist es das sanftmüthigste , friedfertigste , und vielleicht auch arbeitsamste
Volk der Erde . Mit Entzücken sprechen Reisende von der ununterbrochenen Arbeitsamkeit ,
welche das Leben der Hindus ausfüllet , von der Mäßigkeit und Unbefangenheit , von allen

Leidenschaften , in welcher sie leben , von der Sanftheit ihres Betragens , der Redlichkeit und

Tugend , die alle ihre Schritte begleitet . Sie kennen das Lasier meist nur dem Nahmen nach ,
und fast ist es bloß übertriebene Tugend , die man ihnen vorwerfen kann . Mehrere philoso¬
phische Köpfe haben sich schon bemüht , den Grund der so beyspiellosen Sanftheit der Hin¬
dus aufzufinden , und haben ihn theils in der Enthaltung von Fleischspeisen , theils in der
ganzen Lebensart dieses Volks zu finden geglaubt , von der sie seit Jahrtausenden noch nicht
abgewichen sind , weil sie ihnen durch ihre Religion zum Gesetz gemacht ist.
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Von der Verschiedenheit
der Menschen .

n . Indianer .

Von den Ost - InL » Lanern .

(8 o r t f e r z u n s .)

^̂ ) ie Bewohner von Siam sind von mittlerer Größe, aber fast alle von guter Gestalt, ob¬
gleich vielleicht kein Land in der Welt ist , in welchem die Kinder mehr sich selbst überlassen
sind. Schöne Bildungen sieht man hier wenig , da die Siamesen meist länglich viereckige
Gesichter , kleine Augen , einen großen Mund , eine kleine Nase, große Ohren und eine braun-
rothe Gesichtsfarbe haben . Ihr Charakter ist die Gelassenheit , ja beynahe möchte man sa¬
gen , die Unempfindlichkeit selbst , dabey sind sie artig im Umgänge , listig im Handelswesen,,und nicht zu gewissenhaft , wenn es auf Geldsachen ankommt .

Reinlichkeit ist ein Hauptzug im Charakter der Siamesen , und beynahe geht sie bis
zum Uebermaße , da sie sich den ganzen Tag waschen , reinigen und mit Wohlgerüchen salben .Die Kleidung der meisten besteht bloß in einem Stück Cattun , den sie um die Hüften schla¬
gen , und der bis auf die Anie herab geht , wozu im Winter noch ein Stück als eine ArtMantel über die Achsel getragen wird. Vorzügliche Leute haben auch ein Hemd von Musse¬lin an , welches vorn auf der Brust offen ist und über dem Schurz getragen wird . Ge¬meine Leute haben keine Schuhe und eine zucker^utförmige Mütze , welche mit silbernen oder
goldenen Ringen umgeben ist. Dieses ist die Kleidung der Männer , von welcher die weib¬
liche sehr wenig unterschieden ist , außer daß sie sich noch mit plumpen goldenen Ketten undanderm Geschmeide behängen . Ringe und dergleichen sind auch der einzige Staat der Sia¬
mesen , denn ihre Häuser sind ganz schlecht aus Bambusrohre gemacht , und auf Pfosten voniZ Fuß Höhe wegen der Überschwemmungen befestigt , die Häuser der Vornehmen aber sindvon Bauholz , und Palläste sowohl als Tempel von Backsteinen. Das Hausgeräth ist nichtprächtiger als die Häuser , und besteht bloß in etlichen Matten von Reisstroh , welche dieV. S , H
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Stelle der Stühle und Tische ersetzen , und ihre gewöhnlichen Speisen sind Reiß und Fische ,
zuweilen auch Eidechsen - Ratten - Rhinocerosfleisch u . d . gl .

*) .

* ) rix . l . L ist ein Mann , « ,lk> I . b ein Weib aus Siam absebildet .

Von den Sinesen .

Das Kaiserthum Sina , Tschma oder China ist eines der größten Reiche auf un¬
serer Erdkugel , indem es , ohne noch die demselben zinsbaren Länder dazu zu rechnen , auf
neun und sechzig tausend Quadratmeilen groß ist . Dieses große Reich macht die äußerste
Spitze von Asien gegen Morgen , und wird von der übrigen Welt durch sehr scharf bestimm¬
te Gränzen geschieden. Gegen Norden trennen es öde Wüsteneyen von Rußland, gegen Osten
und Süden ist das Meer, und gegen Süden und Westen ist es wieder von Wüsten und Ge¬
birgen umgeben, welche die Gränze gegen die Halbinsel jenseit des Ganges, und das König¬
reich Thibet machen . Diese Gränzen sind auch Ursache , daß die Sinesen vielleicht seit der
Entstehung ihres Reiches wenig oder gar keine Gemeinschaft mit auswärtigen Völkern gehabt
haben , und daß sie alle übrige Länder auf ihren Landkarten als kleine Bezirke in die Ecken
verwiesen , ihr Reich aber in den Mittelpunkt setzten.

Die Sinesen unterscheiden sich fast von allen andern Völkern der Erde , sowohl durch
ihre Gestalt als durch ihre Sitten und Gebräuche , welche eine sonderbare Mischung von
Finsicrniß und Aufklärung des Geistes ausmachen . Diese Nation hat gleichsam von der
Natur ein eigenes Gepräge erhalten , denn mit Ausnahme der Gcsichtszüge und der Verän¬
derung , welche äußere Dinge auf den Körper hervor bringen , haben alle Sinesen eine mitt¬
lere Größe , kurze Nasen , kleine Augen , ein breites unförmliches Gesicht , große Ohren ,
schwarze Haare , welche , einen Zopf ausgenommen , der dicht am Hinterkopfe sitzet , abge¬
schoren werden , und dünne lange Bärte . Ihre Frauenzimmer bekommen Ausländer nur
sparsam zu sehen , doch versichert man , daß ihre Bildung wenig von der männlichen verschie¬
den seyn soll. Daß kleine Füße bey dem weiblichen Geschlecht in Sinn für die erste aller
Schönyeiten gehalten werden , ist eine bekannte Sache ; man legt in der Kinöheit den Mäd¬
chen kupferne Schuhe an , damit die Füße nicht wachsen können, daher auch erwachsene Si -
neserinnen keine größern Füße - als bey uns kleine Mädchen haben ; eine Zierde , ( wenn es
anders eine ist ) die dadurch , daß sie kaum gehen können, sehr verbittert wird. Kein Volk
auf dem Erdboden kann mehr von sich und den Vorzügen seines Vaterlandes eingenommen
seyn als oie Sinesen . Sie sehen alle andere Nationen für Wilde und Barbaren an , und
nichts kann sie bewegen etwas nachzuahmen , was bey einem andern Volke gebräuchlich ist.
Ihre Artigkeit und anscheinende Gefälligkeit sind eine Folge der despotischen Regierung, unter
welcher sie leben , denn alle Sclaoen sind furchtsam und kriechend . Sie scheinen äußerst ge-



Zr

fällig zu seyn , aber sie sind es nur , um den , der sich ihnen anvettraut , mit desto glücklicherm

Erfolge bekriegen zu können , und wer ihnen nichts zu verdienen gibt , hat sich auf nichts

weniger als gute Begegnung Rechnung zu machen . Gegen ihre feinen Diebereyen müssen

Fremde beständig auf ihrer Hut seyn , und Aufrichtigkeit , wenn sie um irgend etwas gefragt

werden , darf man gar nicht von ihnen erwarten . Man versichert , daß selten Zank oder

Schlägerey unter ihnen entstehe , dieß ist aber eine Folge ihrer außerordentlichen Feigheit ,

denn sie wissen jede Beleidigung nachzutragen , und sich, sollte es auch erst nach Jahren seyn ,

auf die empfindlichste Weise zu rächen .

In Ansehung der Kleider machen die Sinesen keinen großen Aufwand . Die Manns¬

personen tragen meisten Theils eine Art seidenen Hemdes , über welches sie noch einen weiten

Rock ziehen . Beyde sind ohne Futter , Falten und Aufschläge , vorn aber mit kleinen runden
'

Knöpfen zugemacht . Die Aermel sind weit und so lang , daß sie die Hände bedecken : Die

Hosen sind ebenfalls weit , die Strümpfe gleichen Stiefeln , sind von Seide , und hangen zu¬

weilen mit den Schuhen zusammen . Ihre Schuhe gleichen iPantoffeln ohne Absätze , aber

mit Hinterquartiren und einer weissen fingerdicken Sohle . Alles ist von Schweinleder ,

und mit baumwollenem Garne genäht . Wer viel in der Sonne gehet , bedecket sich mit nie¬

der geschlagenen Bambushüten ; sonst sind Mützen gebräuchlich , deren einige einem umgekehr¬

ten Trichter mit einem Knopfe an der Spitze gleichen , und mit rother ungesponnener , unten

frey herab Hangender Seide bedeckt sind . Andere haben auch schwarze seidene Mützen mit

einem Gebräme von Sammt . Die Mandarinen unterscheiden sich nach ihrem Stande durch

den Reichthum der auf der Mütze fest gemachten Knöpfe , oder der daran gehefteten Eichhorn -

fchwänze , oder durch ein viereckiges Stück reichen gestickten Zeuges , welches sie lauf der

Brust oder dem Rücken tragen . An dem Gürtel tragen sie Tabakspfeife , Tabaks - und

Geldbeutel , welche an langen Schnüren bis auf die Beine herab hangen . Des WinterS

tragen sie öfters vierzehn bis fünfzehn Röcke über einander , und statt des Muffs tragen sie
eine lebendige Wachtel in den Händen . Arme begnügen sich mit einem kurzen Rocke von
Baumwolle , weiten Schifferhosen und Regenkappen von Vambusblättern , wobey sie barfuß
und auch wohl bis auf den halben Leib nackt gehen .

Arbeitsleute beschneiden sich die NägeE , Vornehme aber lassen sie , wo nicht an allen

doch an dem kleinen Finger wachsen , um dadurch ihren Neichthum an den Tag zu legen .
Die Kleidung des Frauenzimmers , das aber von Europäern wenig gesehen wird , soll sich
nicht sehr von der männlichen unterscheiden . Der Kopfputz ist nach den Provinzen und
Ständen äußerst verschieden . Die Schminke ist sehr gebräuchlich , und Tabakl wird von
beyden Geschlechtern aus messmgenen Pfeifen gerauchet .
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Im Essen und Trinken find die Simsen sehr mäßig , gemeine Leute behelfen sich mit
Reiß , Hülsenfrüchten und Gartengewächsen . Den Reiß , der überhaupt statt des Brotes
genossen wird , kochen sie im Wasser , welches sie hernach abseihen , und die gequollene Grü¬
tze ganz warm essen . Vornehme haben Tische und Stühle , aber alle brauchen weder Tisch¬
tücher noch Messer und Gabeln , sondern alle Speisen werden in kleine Stücke zerschnitten ,
ehe sie aufgetragen werden , und mit hölzernen Stäben zum Munde geführt . Bey dem Es¬
sen trinken sie entweder Thee ohne Zucker , oder einen elenden Branntewein , welcher Samsu
heißt . Schweinefleisch , Speck und Fische werden gewöhnlich gegessen ; selten aber kommt an¬
deres Fleisch vor . Man sagt , die Sinesen trügen auch kein Bedenken , Pferde , Hunde und
Rattenfleisch zu essen , Frösche und Hirschsehnen werden ebenfalls für eine Leckerey gehalten ;
überhaupt würden aber Europäer sich sehr schwer an die Sinesische Küche gewöhnen können .

So wenig kostbar ihr Tisch ist , so wenig halten sie auf Pracht in ihren Häusern .
Ihre Städte sind alle auf rinerley Art gebauet , so daß , wer eine gesehen hat , der sich leicht
einen Begriff von allen übrigen machen kann . Gemeiniglich sind sie viereckig , haben hohe ,dicke und mit vieleckigen neun Stock hohen Lhürmen besetzte Mauern , breite Thore , und
lange , meist auch gerade Gassen , mit länglichen Sandsteinen gepflastert . Die Häuser sind
mehrentheils von Backsteinen , selten über zwey Stockwerk hoch , und die Dächer , welche ab¬
schüssig sind , ebenfalls mit Ziegeln gedeckt. Die Zimmer sind hoch , und die langen schma¬len Fenster , welche bey Tage offen stehen , haben Scheiben von Perlmutter oder Schnecken¬schalen . Möblirung haben die Zimmer wenige , sondern ein Paar Armsessel , Taburets undTische , worauf alte Gefäße stehen , machen alles aus . Das Kostbarste ist noch ein Götzen¬bild , welches über einer kleinen Kapelle sieht , und vor welchem das tägliche Gebeth verrich¬tet wird *) .

') 2> » »st ein Mann , und z . V ein Weib aus Sina abgebil - et.
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V o n der Verschiedenheit
der Menschen .

iir . Afrikaner .

^) ur dritten Spielart der Menschen rechnen wir die Afrikaner; die Gränzen derselben sind:
gegen Norden das mittelländische Meer , gegen Westen und Süden der Ocean , und gegen
Osten das Indische Meer und der Persische Meerbusen nebst dem Euphrat. Außer diesen
Gränzen liegt das Reich des großen Moguls , welches ebenfalls Afrikaner bewohnen , soweit
es nähmlich gegen Westen , Süden und Osten von dem Indischen Meer , gegen Norden hin¬
gegen von dem Ganges und Indus eingeschlosscn ist ; dann gehören auch viele Inseln , die an
gedachten Gränzen herum liegen , und besonders Madagaskar, zu den Wohnungen dieser
Menschen. Die vornehmsten Kennzeichen derselben bestehen erstlich in einem starken Nacken ,
zweytens in dicken und aufgeworfenen Mäulern , drittens in kurzen und krausigen feinen
Haupt- und Barthaaren , viertens in der dunkeln Farbe der Haut, die allemahl ins Schwar¬
ze fällt , oder auch wohl gar völlig schwarz ist , und endlich in aufgedunsenen Bäuchen , die
auf übel gebildeten Schenkeln ruhen .

von den Negern .

Die Bewohner von Nitzritien oder die Neyern haben alle einen länglichen Kopf, eine
breite Stumpfnase , dicke vorstehende Lippen , und ein Haar, das gerade so kraus wie Schaf¬
wolle' ist . Sie werden weiß gebohren , und haben anfänglich nichts Braunes an sich als die
Nägel und einen Ring um die Augen . Acht Tage nach ihrer Geburt fangen sie an ihre
Farbe zu verändern; ihre Haut wird bräuner , bis sie endlich eine glänzende Ebenholzschwär-
ze erhält. Indessen haben Fleisch , Knochen , Eingeweide und alle innere Theile dieselbe Far¬
be wie bey den Weissen. Der ganze Unterschied zwischen den Schwarzen und Meissen besteht
darin , Daß die Haut bey den ersten gleichsam öhligt , das Blut schwärzer , der Puls lebhaf¬
ter ist , und der Schweiß einen starken unangenehmen Geruch hat. Diese Farbe kommt von
dem fetten Wesen her, welches sich zwischen der obern und untern Haut befindet , und . welche

V. s . I
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bey den Europäern weiß , bey den olivenfarbnen Völkern braun , bey den kupferfarbnen mit

rochen Flecken bestreut , und bey den Negern schwärzlich ist.

Die Kleidung der Negern ist äußerst einfach ; die Armen haben nichts als ein Stück

baumwollen Zeug , das sie um die Hüften binden ; vornehmere und reichere aber tragen eine

baumwollene Kutte von allerley Farben , mit langen weiten Aermeln , mit einem einzigen

Schlitz , wo sie den Kopf durchstecken . Die Beinkleider sind von eben dem Zeuge , und gehen
vom Gürtel bis auf die Knie . Die Füße haben bloß lederne Sohlen , welche um dem Fuß

fest geschnürt werden . Beyde Geschlechter schnüren sich die Füße mit goldenen , silbernen oder

kupfernen Perlen , und ihr wolligtes Haar schmücken sie mit Stückchen Silber , Kupfer , Ko¬

rallen u . s. w . Ohrringe von Silber und Kupfer sind ebenfalls beyden Geschlechtern gemein .
Die Mannspersonen tragen überdem aber auch Degen , welche von der rechten Schulter herab

hangen , oder sind mit Wurfspießen , Bogen und Pfeilen oder doch großen Messern bewaffnet .

Die Negern an der Küste , welche den Europäern genau bekannt sind , haben keine
Städte , sondern bloße Flecken und Dörfer , im Innern des Landes aber sollen der Sage
nach große Städte seyn . Ihre Dörfer sind in der Runde gebauet , und die Hütten haben
gleichfalls eine runde Form . Im Umkreise sind sie vierzehen bis fünfzehn Ehlen , aus Thon
oder Erde aufgeführt ^und mit Palmblättern gedecket. Fenster und Thüren haben sie gar
nicht , sondern eine Oeffnung , ldurch welche man auf allen Vieren hindurch kriechen muß ,
dient ihnen statt beyder . Jeder Neger hat mehrere solcher Hütten , und nach Beschaffenheit
sein^ Vermögens und Standes wohl dreyßig bis fünfzig , von denen jede wieder zu einem
besondern Gebrauch bestimmt ist. Zuweilen sind sowohl die Häuser als die Dörfer mit einer
Verzäunung von Rohr , Pfahlwerk und Dornheckcn umgeben . So sind die Wohnungen der
meisten Negern beschaffen, einige indessen , welche reich sind , bauen auf einiger Maßen Euro¬
päische Art viereckte lange Hauser , vor denen sich allzeit ein offenes Vorhaus befindet , in
welchem sie Besuche annehmen , essen und andere Geschäfte verrichten . Die Wände dieser
Häuser sind sieben bis acht Fuß hoch , aus Rohr oder Leim aufgeführt , und von außen so
wohl als innen mit einer fetten , mit Stroh vermischten Erde übcrkleidet und weiß angestri¬
chen. So einfach die Wohnungen sind , so einfach ist auch das Hausgeräth , welches bloß
in etlichen Kästen zu Aufbewahrung der Kleider , etlichen Töpfen und Kalabaschen , ein Paar
hölzernen Mörsern , das Getreide zu stoßen , einem Korbe , es zu sieben , und einigen Schüs¬
seln , die Speisen darin aufzutragen , bestehet . Die Betten aber sind Matratzen , welche auf
einen Haufen dicker Pfähle gelegt werden .

Speisen und Getränke sind nicht besser als sie das schlichte Naturbedürfniß erheischet .Fleisch wird nur selten gegessen , Hirse aber in Milch , Wasser oder Fleischbrühe gekocht , oder
gestampft , in Kuchen geformt , und diese, wenn sie hart sind , mit Palmöhl bestrichen , ist die
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gewöhnlichste Nahrung der Negern . Den Reiß kochen sie zu einer Art Pillau , Mais aber

wird noch grün auf Kohlen geröstet und gegessen . Uebrigens sind sie nicht so eckel , wie der

polirte Europäer , dessen Eckel aber nicht selten auf bloßen Hirngespinnsten beruhet . Sie

scheuen sich nicht , das Fleisch der Elephanten , Löwen , Krokodille , der Schlangen , und selbst
die Heuschrecken zu essen , und haben also auch einen größern Ueberfluß von Fleischspeisen als
wir , denen ein von Jugend auf eingesogenes Vorurtheil manche Thiere als unrein schildert .
Die Unreinlichkeit , mit welcher sie essen , ist so groß , als der Eckel gegen das , was sie essen,
klein ist . Die Speisen werden nur in großen hölzernen Schüsseln auf eine auf der Erde

ausgebreitete Matte gesetzt ; keiner braucht Teller , Messer und Gabel , sondern er nimmt das
Essen mit der Hand heraus , und reißt das Fleisch mit den Fingern entzwey . Ehedem tran¬
ken sie auch nur Wasser und Palmwein , aber nun sind sie durch die Europäer mit dem
Branntewcin bekannt , und so begierig auf denselben geworden , daß sie ihre Kleider und ihre
Kinder für denselben verkaufen . ^

Ungeachtet der Landbau die vornehmste Beschäftigung für die Negern ist , so wird ec
doch nur äußerst nachlässig von ihnen getrieben , und sie haben wohl eher die Sämereyen ,
welche ihnen von den Europäern geschenkt wurden , verderben lassen , weil es ihnen zu weit¬
läufig war , daß sie dieselben erst säen sollten ; eine Trägheit , die ihnen auch dadurch vergol¬
ten wird , daß sie , wenn die Aernte nur einiger Maßen mißräth , beynahe verhungern müs¬
sen. Neben dem Landbau treiben diejenigen , welche an den Küsten oder Flußufern wohnen ,
auch das Fischer - Handwerk . Sie haben Chäne von ausgehöhlten Bäumen , von denen die
größten zehn bis zwölf Mann halten , und wohl dreyßig Fuß lang , aber kaum anderthalb
Fuß breit sind . Sie fischen mit der Angel , oder schießen die Fische mit Pfeilern und Har -
pumen . Auch haben sie Netze , welche sowohl als die Leinen von einer haarigen , zu Faden
gesponnenen Baumrinde gemacht werden . Die Fische werden getrocknet aber nicht eingesal -
zen , daher auch die meisten stinkend werden , ehe sie noch zur gehörigen Trockenheit kommen .
Die meisten sind dabey geübte Schützen , ob sie gleich zu ihrer Jagd nur Bogen und Pfeile
gebrauchen .

Handwerke werden nur wenig getrieben , und die wenigen , welche sich damit abgeben ,
sind nicht im Stande etwas Geschicktes zu verfertigen . Die Schmiede schlagen gleich denen
in Hindostan ihre Werkstatt unter freyem Himmel auf . Ihre Werkzeuge sind ein kleiner
Ambos , eine Zange , etliche Hämmer , eine Feile und eine Ziegenhaut , die ihnen statt des Bla¬
sebalgs dienet . Das Eisen tauschen sie von den Europäern , und verfertigen ihre Pflugschaa -
ren , Messer , Degen , die Spitzen zu den Assagaien , Pfeilen und Wurfspießen , nebst den Ket¬
ten für die Sclaven daraus . Diejenigen , welche die ledernen Säckchen verfertigen , in welchedie Amulete gethan werden , machen auch Sättel , Zäume , Schilde und Köcher . Die dritte
Art der Professionisten sind die , welche die Wände in ihren Häusern , die Töpfe und die Ta -
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bakspfeifen verfertigen . Weiber und Mädchen spinnen Baumwolle , und weben Zeuge dar¬
aus , die aber nur zwey bis vier Ehlen lang , und fünf bis sechs Zoll breit sind. Doch
weben die Oualofen baumwollene Tücher sieben und zwanzig Ehlen lang und neun Zoll breit,
welche entweder weiß bleiben , oder mit Indigo und andern Farben gefärbt werden .

Ueberhaupt sind die Negern immer fröhliche Geschöpfe , die Musik , Tanz und alle Ar¬
ten von Vergnügungen lieben . Sie haben eine Menge musikalische Instrumente , die zwar
nur einen sehr geringen Grad der Vollkommenheit erreicht haben , für Negern, aber doch im¬
mer noch gut genug sind . Ihre Trompeten sind ausgehöhlte Elephantenzähne , ihre Trom¬
meln hohle Baumstämme , die auf der einen Seite mit einem straffen Felle überzogen werden.
Sie haben Flöten von Rohr , Lauten, die aus einem großen Kürbiß gemacht, und mit sechs
Saiten überzogen sind , ihr vorzüglichstes Instrument aber heißt Balafo , und wird folgender
Maßen beschrieben : es steht einen Fuß hoch über der Erde , ist unten hohl , und hat oben
siebzehn hölzerne Wirbel . An diesen sind eben so viel" Saiten von Drath befestigt , welche
einen Fuß lang , und so dick als eine Federspule sind . Unten hangen zwey hohle Kürbiße ,
den Schall zu fangen und zu verstärken. Der Spieler sitzt auf der Erde , und rührt die
Saiten mit zwey Stöcken . An den Armen hat er eiserne Ringe mit Schellen , welche wäh¬
rend des Spielens einen Klang geben. Dieses Instrument spielen die eigentlichen Dichter
und Sänger , welche Guirioten heissen , und theils zu Ehren der Vorfahren verfertigte Na¬
tionalgesänge theils aus dem Stegreife singen . Wo der Balafo erschallt , lauft alles zum
Tanzen zusammen , der hier wie überall bey Naturvölkern unverstellter Ausdruck der Leiden¬
schaften ist * ).

*) i . L ist ein Neger, i . d eine Negerinn am grünen Vorgebirge , 2- ein Neger
«m Senegal , krx . g . » ein Neger , und k'lx . Z. d eine Negerinn von Lazegut abgebilbet.
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Von der Verschiedenheit
der Menschen .

m. Afrikaner .

(8 o r t f e r z u n « .)

ursprünglichen Bewohner des heutigen Königreichs Algier oder desjenigen Theils
von der Barbarey in Afrika , welche für das alte cäsarische Mauritanien gehalten wird , die
Mauren oder Mohren werden heut zu Tage in Stadt - und Land -- Mohren eingetheilt; die
erstem suchen ihren Erwerb zu Wasser und zu Lande , und die Aga oder Beys derjenigen
Oerter , wo sie wohnen , eigentlich aber unter dem Dey von Algier stehen , sind die Ober¬
häupter und Schiedsrichter ihrer Familien. Einige derselben sind Künstler , andere Pächter ,
andere Staats bediente , und man kann sie füglich für Bürger des Reichs ansehen . Hingegen
haben die Land - Mohren keine unbeweglichen Güter , sondern ziehen mit ihren Familien im
Lande herum , und sind dabey so zahlreich , daß sie gleich den Arabern ganze Stämme und
Nationen vorstellen können. Sie werden entweder durch die Nahmen des Landes , das sie
bewohnen , unterschieden , oder sie nennen sich nach den Stiftern ihrer Familien. Jede Fa¬
milie sieht einem wandelnden Dorf ähnlich , welches man: mit dem allgemeinen Nahmen
Abouar benennt . Für jede Familie ist ein solches Zelt , doch befinden sich auch zuweilen
zwey bis drey Ncbenzweige von einer Familie beysammen . Ihr kleines leichtes Haus be¬
steht aus schwarzem und weissem Segeltuche , von außen oft durch mancherley Farbe unter¬
schieden , innerlich aber durchgängig gleich an Unreinlichkeit . Das Zelt ihres Oberhauptes
ist etwas höher , und steht in der Mitte ihres Lagers ; dieses ihr Oberhaupt sorgt für alles,
und die ganze Gesellschaft muß für ein jedes einzeln^ Glied haften. Daneben bezahlt auch
rin jeder Adouar dem Dey von Algier eine gewisse Taxe , nach der Anzahl der Einwohner
und nach der Beschaffenheit des Landes , welches sie bewohnen . Gemeiniglich pachten die
wandernden Mohren die Aecker der Stadt -Mohren , und geben ihre Zinsen entweder in Ge¬
treue , Früchten oder Wachs , haben auch sehr viel Geschicklichkeit den Boden tragbar zu
»nachm. Ihre Lebensmittel sind so einfach wie die Zubereitung derselben. Um das Getreide
zu mahlen haben sie eine Mühle, die von einem Ort zum andern getragen werden kann ; und

V. B. K
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ungesäuerte Kuchen aus Mehl und Wasser vermischt , in Asche gebacken , Wasser zum täg¬
lichen Getränke , und bey Festen Oel und Weinessig oder etwas Fleisch sind ihre ganzen
Tractamente .

Die Gestalt der Bewohner des südlichen Theils der Rassernküste oder der Hottentot¬
ten *) ist groß und stark . Sie haben große Augen , eine platte Nase , dicke kippen , kurzes
und wolliges Haar , große breite Füße ; sind aber sehr selten buckelig , oder sonst durch Er¬
ziehung vernachlässiget ; und find dabey im Laufen so geübt und leicht , daß ein wohl beritte¬
ner Reiter schwerlich einem Hottentotten im Laufe gleich kommen kann . Ihr Gesicht , sowie ihre ganze Haut hat eine gelb braune Farbe , die der Farbe solcher Europäer , welche
die Gelbsucht im hohen Grade haben , gleich kommt ^ doch ohne daß sie in dem Meisten des
Auges nur im mindesten bemerkt wird . Die Lippen sind bey ihnen doch nicht so groß als
bey ihren Nachbarn den Negern , Koffern und Mozambikern . Der Mund ist übrigens mtt -
telmässig und fast durchgängig mit den schönsten Zähnen besetzt. Ihre ganze übrige Ge¬
sichtsbildung , ihre Mienen , ihre Geberden und Bewegungen zusammen genommen , verrathen
Gesundheit und Zufriedenheit , wenigstens ein gewisses sorgenfreyes Wesen , das jedoch aller¬
dings Munterkeit und rasche Thätigkeit , Eigenschaften , welche die Hottentotten bey vorkom¬
menden Gelegenheiten wirklich blicken lassen , zu erkennen geben .

*) ver Nähme , den man ihnen in Europa bepgelegt , kommt von den Wieberholungsworten eine «Liedes her , welches sich alle Mahl endiget : Hotte nlottumbrokana ( bezahlt den Hot¬tentotten ) . Man sagt , sie verfertigten dieses Lied , um sich an einem Holländischen Prediger zurächen , der sich geweigert hatte einem Bedienten von ihrer Nation Brot und Tabak gu gehen ,das er ihm staat seines Lohnes versprochen hatte .

Wenig Völker sind von den Schriftstellern so verschieden als die Hottentotten abge¬schildert worden ; man hat ihnen entweder einen ganz andern Körper , mit ganz andern Glie¬dern als die unsrigen angedichtet , oder man hat an ihnen so viel Abscheuliches zu entdeckengeglaubt , was eigentlich nichts als angenommene Sitte , oder wohl gar für sie eine Noth -wendigkeit ist . Das Schminken , wenn man es so nennen will , besieht bey ihnen darin ,daß sie sich den ganzen Körper mit Fett beschmieren , und darauf etwas Ruß einreiben .Dieß waschen sie nie ab ; auch hat man nicht gesehen , daß sie , um ihre Haut zu reinigen ,etwas anders thun , als daß sie z. B . wenn beym Schmieren des Wagens Theer oder Pechsich an den Händen fest setzte , solches mit Kuhmist ohne Mühe abrieben , und oben dreinnoch, wohl mit diesem Reiben den ganzen Arm hinauf bis an den Elbogen fort fuhren .Da also Staub und anderer Schmutz an der mit Ruß vermischten Schmiere , und so gar anihrem Schweiße beständig fest kleben muß , wenn gleich vieles durch Arbeit oder sonst wiSberabgehct ; so wird doch dadurch ihre natürliche Farbe ganz unbekannt , und verwandelt sichaus einem glänzenden Nußbraun in ein schmutziges , dunkles Braungelb .
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Diese Völker wohnen in Hütten , welche wegen ihrer eyförmigen und niedrigen Gestalt

mehr den Backöfen als Häusern gleichen , und eben so wie ihre Kleidung Beweise der Ein¬
falt , aber auch eben fo sehr der genauen Uebereinstimmung mit der Lebensart der herum zie¬
henden Hirten sind ; denn gerade diese Lebensart trifft man bey allen diesen Völkern an.
Ihre Bedürfnisse sind hinreichend ihre Wünsche zu befriedigen , und diese Neigung zur Ein¬
förmigkeit scheint Ursache zu seyn , daß in einem Dorfe alle Hütten auf einerley Art gebauet
sind. Einige sind zirkelrund , andere länglich , fast wie ein Gewölbe oder Bienenkorb . In
der Mitte kann selten eine große Person aufrecht stehen ; auch ist die Thüre viel niedriger ,
und man muß bloß hinein kriechen und darin liegen. In der Mitte ist der Feuerheerd oder
die Küche , um welche sie sich sämmtlich her lagern. Die niedrige Thüre ist zugleich auch
das Fenster , die Hütte zu erhellen , und der einzige Ausgang des Rauches . Jedoch kann
ihn der gegen den Rauch von Kindheit an abgehärtete Hottentotte , ohne daß er seinen Au¬
gen schadet, vertragen und recht gut umher sehen , wenn er auf der mit Staub bedeckten Er¬
de , dem Fußboden seiner Hütte wie ein Igel zusammen gekrochen , und auf seinem Schaf¬
pelze liegt , oder dann und wann aufstehen muß , das Feuer zu unterhalten oder seine Pfeife
anzuzünden , oder auch zu Zeiten das Stück Fleisch , welches er auf den glühenden Kohlen
für sich zubereitet , umzuwenden . Die Materialien zu diesen Wohnungen sind sehr leicht zu
bekommen. Dünne Sprossen oder Stäbe machen die Sparren einer solchen gewölbten nie¬
drigen Hütte aus ; sie haben eine ihrer Bestimmung gemäße Beugung, bestehen entweder aus
einem Stück oder werden zusammen gebunden , und entweder auf einander oder kreuzweise
aufgesteckt, hernach mit andern Ruthen fest gebunden und befestiget. Ueber diese Sparren
werden große Matten so gut als möglich gelegt , und diese machen eine vollkommene Be¬
deckung aus. Die zur Thür gelassene Oeffnung wird im erforderlichen Fall mit einem dazu
eingerichteten Fell oder einem Stück von einer Matte , das davor gehängt wird , verschlossen.
Dergleichen Matten verfertigen

*
sie von einer Art Rohr oder Schilf, so daß die Halme neben

einander gelegt , und auf Sehnen oder Darmschnüren gereihet werden . Wenn der Hotten¬
totte seine Wohnung abgebrochen hat , und anders wohin versetzen will , erleichtert er sich
die Mühe dadurch , daß er Matten , Pelz und Sprossen auf seine Kuh packt , welches einen

, seltenen Anblick gibt. In diesen großen und kleinen Hütten hält sich nur eine Familie auf
ein Mahl auf, die aus zehen oft aus mehreren Alten und Jungen bestehet. Die Ordnung
der Hütten ist in einem Dorfe oder Kraale gemeiniglich so , daß sie in einem Kreise beysam-
men stehen , nach welchem die Thüren sämmtlich einwärts gekehrt sind. Hierdurch wird ein
eingeschlossener Platz gebildet , wo sie während der Nacht ihr Vieh versammeln .

Eine ihrer Hauptbelustigungen ist die Jagd , in der sie erstaunliche Geschicklichkeit, so¬
wohl im Gebrauch der Waffen , als im schnellen Laufen zeigen. Wenn der Hottentotte in
Gesellschaft von zwcy oder dreyen jagen geht , so thut er es bloß um Wildpret für seine
Familie zu fangen; allein .das heißt alsdann eine große Jagd , wenn alle Männer eines



Fleckens zusammen kommen , und ausgehen , ein wildes Thier , das ihre Heerden beunruhiget ,
zu erlegen . Ist es ein Elephant , Nashorn , Elenn oder wilder Esel , so umringen sie es ,
und greiffen es mit ihren Wurfspießen an , und in dieser Geschicklichkeit haben sie es so weit

gebracht , daß es ihnen wohl schwerlich jemand in Europa nachthun würde . Sie treffen
gewiß alle Mahl den Fleck und keinen andern , sey er auch noch so klein , oder das Ziel nur
nicht gar zu weit , sowohl durch Werfen eines Steines oder durch Bogen und Pfeile .

Von Handwerken und den dazu gehörigen Werkzeugen haben sie keine Begriffe , wohl
aber geben sie sehr deutlich zu erkennen , daß sie keineswegs zu ungeschickt dazu sind . Sie
sind z . B . Gerber , und können ihre Thierfelle ausarbeiten ; obgleich die Art derselben nur im
Beschmieren mit Fett und im Trocknen in freyer Luft bestehet , so können sie doch Gebrauch
davon machen . Sie sind Schneider ; obgleich ihre Nadel nur ein spitziger Vogelknochen , und
die Sehne , die längst dem Rückgrade der Thiere hinunter gehet , ihr Zwirn ist , so verferti¬
gen sie sich doch ihre Krosse damit . Sie arbeiten in Elfenbein , obgleich ihr einziges In¬
strument ein Messer ist , womit sie die Klinge auf eine seltene Weise glatt und rund machen .
Die Weiber verfertigen Matten aus Binsen und Schilf , den sie an der Sonne trocknen , mit
den Fingern künstlich webvi , und auf gleiche Weise auch Stricke , die so gut wie die unsrigen
sind . Sie sind Töpfer ; denn jede Familie verfertiget sich ihr irdenes Geschirr bloß aus der
Erde der Ameisenhaufen , worunter sie Ameisen kneten . Sie sind Schmiede ; und diese müh¬
same Arbeit verdient alle mögliche Bewunderung , da sie ihr Eisen erst aus den Eisensteinen
schmelzen müssen . Zu dem Ende machen sie in einem erhabenen Erdreich ein großes Loch ,
um das Erz zu schmelzen , und etwas tiefer ein kleineres , um das Metall aufzufangen .
Alsdann machen sie rund um die große Grube ein Feuer , werfen die Steine hinein , und
machen gleichfalls ein Feuer darüber , welches so lange verstärkt wird , bis das Eisen schmilzt
und in die kleinere Grube stießt . Alsdann wird es bloß durch Hülfe der Steine von einan¬
der gebrochen , wieder erhitzt , mit Steinen in die Form geschlagen , wie sie sie zu ihren Waf¬
fen nutzen können . Kaum sollte man glauben , daß diese unbeschreibliche Mühe bey einem so
trägen Volke anzutrcffen sey ; und leicht würde ihre Geschicklichkeit zu erweitern seyn , wenn
sie nicht vor allem , was Aufklärung verräth , Abscheu trügen *) . ^

. ) prx . i . ist ein Mohr , 2 . L ist ein Kottentotte , 2 . b eine HolteNtottinn , klr . Z . s .»in Bewohner , und k'ix . A. b eine Bewohnerin » von dem Lplande St . Johann «- gebildet .



P : . 4
« MÄ . -





1^ ° ' II .

Von der Verschiedenheit
der Menschen .

IV . T a r t a r e n.

vierte Spielart der Menschen begreift alle diejenigen tartarischen Nationen in sich ,

welche in Norden von dem kalten Erdgürtel , in Westen von der malischen Bergkette, in Sü¬

den von dem hohen Gebirge Boghdo und großen Sinesischen Flusse Hoangho , und in Osten

von dem Oceane begränzet wird ; aber in diese Gränzen sind auch zugleich die Reiche Japan

und Iedso zu ziehen , weil sie ganz nahe an den östlichen Küsten dieses fünften Districts der

Welt Kegen . Alle Völker , die zu dieser Spielart gehören , kommen ebenfalls in verschiedenen

Kennzeichen, wodurch sie sich von andern Spielarten der Menschen unterscheiden, mit einander

überein , und solche bestehen : erstlich in langen stachen Angesichtern , die oben , breit , unten

hingegen spitzig und mit einem weit hervorstehenden Kinne versehen sind , zweytens in kleinen

tief versteckten Augen mit dicken Lidern und sehr starken borstigen Braunen , drittens in kur¬

zen breit gequetschten Nasen , viertens in erhabenen Backen , fünftens in wenigen oder dün¬

nen Haupt - und Bart -- Haaren , welche an beyden Orten sehr borstig und grob wie Pferde-

Haare sind , und endlich sechstens in dicken Schenkeln mit kurzen Füssen. Gelehrte und

Künstler gibt es da freylich nicht ; aber im übrigen leben diese Menschen ' noch so ziemlich or¬

dentlich , und nähren sich meisten Theils von der Viehzucht . Die Farbe der Haut ist bey

ihnen fast durchgängig sehr brunet ; aber in andern Dingen weichen die einzelnen Horde» oder

Stämme dieses Volkes ebenfalls merklich von einander ab.

Die Tun- usen * ) sind mehrentheils von kleiner und mittelmäßiger Leibesgestalt ; und
man findet nicht leicht einen , der einen Bart hätte , weil sie die Haare ausraufen . Sie ha¬
ben den Gebrauch , die Gesichter ihrer Kinder auf den Backen , vor der Stirn und auf dem
Kinn mit Figuren zu bezeichnen , die blau oder schwarz aussehen. Wenn sie dieselben ver¬

fertigen wollen, so nehmen sie gemeinen Zwirn und schwarze Kreide , vder Ruß , machen mit

Hülfe des Speichels einen Brey daraus , und ziehen den Faden durch denselben; alsdann

nehen sie die Gesichter Stich an Stich , und ziehen den gefärbten Faden immer durch die
V. B. L
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Haut , wobei ) die Kinder erbärmlich schreyen . Wenn das Gesicht aufläuft , so beschmieren
sie es mit Fett . In alten Zeiten hat man bey ihnen besonders die Sieger mit solchen Fi¬
guren beehret , die man nicht nur im Gesicht , sondern auch auf dem ganzen Leib gemacht .
Wer diese Zierrathen hatte , war geehrt ; daher scheint das Volk sie lieb gewonnen , allgemein
gemacht , ja sogar für schön angesehen zu haben . Ihre Religion ist fast durchgehends gleich ,
und ihre Götzen heissen Schewüki . Zur christlichen Religion haben sie noch nicht gebracht
werden können . Sie wohnen fast alle in kleinen Hütten , die leicht von einem Ort zum
andern zu bringen sind . Der größte Theil von ihnen steht unter Rußlands Schutz , ein ge¬
ringer Lheil aber unter China **) .

Diese große Nation wohnt in den Provinzen Sibiriens 2 eniseisk und 2 rkugk « eit und
breit zerstreuet , von den Chinesen werden sie Solon , von den Mstiaken Rrlle,n oder Del »
le m , das ist , die Lunten genannt ; sie selbst aber nennen sich <vewön . vie am Rct woh¬
nenden so genannten Ostiaken sind Schuld daran , daß die ganze Nation Tungusen genannt
wird ; denn sie haben den Nahmen des Stammes derselben, welcher Tungusin heißt , zum all¬
gemeinen Nahmen der Nation gemacht.

ist ein Tunguse abgebildet .

Die Ramtschababen * ) , welche die Halbinsel Ramtscharka bewohnen , sind ein
zur Sinnlichkeit geneigtes Volk , dabey furchtsam , mißtrauisch , störig und hartnäckig . Em¬
pfindungen von Erkenntlichkeit , Dankbarkeit und Dienstfertigkcit scheinen den Kamtfthadalen
durchaus unbekannt ; vielleicht weil sie durch die schlimme Behandlung der Russen dagegen
verhärtet worden sind . Eben daher kommt es auch wohl , daß man mit Höflichkeit und Ge ^
lindigkeit wenig von ihnen erhält , sondern alle Mahl mit Strenge fordern muß . Da sie
auch leicht zur Verzweiflung geneigt sind , so sind Ersäufen und Hängen gewöhnlich dir
Mittel , durch welche sie in die untere , ihrer Meinung nach bessere Welt zu kommen suchen .
Ihre Kleider machen sie aus Rennthier - oder Seehundsfetten , und auch aus Vogelhäuten .
Der Unterrock Barka ist mit Ellernrinde hoch pomeranzcnfarb gefärbet , und hat unten eine
Borte von bunter Seide , in welcher noch Lederstrcifen eingesetzt , und Büschel von roth ge^
färbten Seehundshaaren angcheftct sind , darüber tragen sie einen bis an die Knöchel rei¬
chenden Oberrock mit weiten Aermcln , eine Kappe , die man über den Kopf ziehen kann , urrö
eine Klappe an der Brust , welche des Nachts über das Gesicht geschlagen wird . Männer
und Weiber tragen Hosen von Leder , und darüber noch andere von Hunds - Wolf - oder
Bärenfell . Der Hemden bedienen sie sich seit dev Bekanntschaft mit den Russen ; Schuhe und
Stiefeln nehen die Weiber jetzt schon mit Seide , Gold - und Silberfaden aus ; und über¬
haupt . ist die Nachahmungssucht so stark , daß sie gewiß ihre Kleidung gegen tue Dcutsä )eoder Russische vertauschen würden , wenn Nvth nnd Klima es ihnen erlaubten ; denn schonetzt wendet jeder , welcher es vermag , hundert Zo 'bel daran , sich eine vollständige Deutsche
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Kleidung anzuschaffen , mit welcher er in dem Russischen Ostrog erscheinet . Cie haben für

Winter und Sommer verschiedene Wohnungen ; diese stehen auf io bis 12 Fuß hohen Pfä -

len wie Taubenhäuser , dienen auch zu Provianthäusern , und unterhalb derselben werden die

Fische getrocknet , Geräthschaften aufbewahrt , und die Hunde an die Pfäle gebunden ; jene ,

die Winterwohnungen , sind in die Erde gegraben , mit einigen Balken belegt und mit Rasen

bedeckt ; daher sie von außen einem runden Hügel gleich sehen . Der Hausrath . , den man in

diesen elenden Löchern findet , besieht in Schalen , Schüsseln , Tiegeln und Kannen ; alles von

Birkenrinde verfertigt , wiewohl sie jetzt doch auch einiges Eisengeräthe von dm Russen kau¬

fen . Die Zubereitung ihrer Nahrungsmittel ist äußerst einfach und nicht selten auch säuisch .

Ehe Kessel bekannt waren , kochten sie in hölzernen Trögen , indem sie glühende Steine ins

Wasser warfen . Sie haben Liebeslieder , die sie zum Klange einer Pfeift absingen ; wilde

Tänze und sogar Schauspiele , welche meist satyrische Nachahmungen fremder Sitten sind .

Ihre Begriffe sind äußerst eingeschränkt . Der rohe Bewohner von Kamtschatka kann ohne

Hülfe seiner Finger nicht über Drey zählen . Es ist sehr lustig , wenn man ihn über Zehn

rechnen sieht ; denn wenn er die Finger beyder Hände zusammen gezählt hat , legt er dieselben

zusammen , welches Zehn bedeutet ; alsdann fangt er mit den Zehen an , und rechnet bis auf

Zwanzig ; nach diesem aber wird er ganz verwirrt und ruft : Matcha ? das heißt , wie soll
ich weiter kommen ? Die Unzählbarkeit deutet er durch das Sinken der Finger , oder dadurch ,
daß er sich in die Haare greift , an . Er zählt zehn Monathe im Jahre , von denen einige
länger , andere kürzer sind ; denn er ordnet dieselben nicht nach den Veränderungen des Mon¬
des , sondern nach gewissen Begebenheiten , die sich allda ereignen , wie man aus folgendem
Verzeichniß ersehen kann : i ) Reinigung von Sünden ; denn in diesem Monathe , welcher un¬
ser November ist , hat er einen Feyertag zur Reinigung von Sünden . 2 ) Der Axtbrecher ,
wegen des starken Frostes , z ) Anfang der Hitze . 4 ) Die Zeit des langen Tages . 5) Der

Vorbereitungsmonath . 6 ) Der Rothfischmonath . 7 ) Der Weißfischmonath . 8) Der Kalko -

fischmonath . 9 ) Der große Weißfischmonath . io ) Der Monath des abfallenden Laubes .
Dieser letztere Monath dauert bis in den November , und ist fast so lang als drey der uns -

rigen . Die übrige Eintheilung der Zeit ist ganz besonders . Die Kamtschadalen machen aus
einem Jahre zwey ; das eine ist der Winter , und das andere der Sommer ; jener fangt im
May und dieser im November an . Die Tage werden durch keine besondere Benennung un¬
terschieden , auch weder in Wochen moch in Monathe rrbrrctheilt ; sie wissen auch nicht , wie
viel Tage in einem Monathe oder Jahre sind . Ihre ganze Zeitrechnung bestimmen sie nach
gewissen merkwürdigen Begebenheiten , z . B . die Ankunft der Russen , der große Aufruhr , oder
die erste Unternehmung auf Kamtschatka . Sie wissen eben so wenig vom Schreiben , weder

durch Buchstaben noch durch Bilder oder hieroglyphische Zeichen , die eine Bedeutung haben ,
um das Gedächtniß einer Sache zu behalten . Alle ihre Wissenschaft besteht also in einer

mündlichen Ueberlieferung , welche in Ansehung dessen , was vor langer Zeit geschehen ist, gar
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bald ungewiß und fabelhaft wird. Wenn sich eine Sonnenfinsterniß zuträgt , bringen sie
Feuer aus den Hütten , und bitten das große Weltlicht zu scheinen wie zuvor.

Die so genannten Kurilen * ) , welche südlich am Bolschaja , Reka und Anatscha
wohnen , sind von den Kamtschadalen in der Sprache und Sitten wenig unterschieden , und
werden also mit Recht für ein Volk mit denselben angesehen * * ).

*) VieLamtschadale « haben Viesen Nahmen von ven herum streifenden Rorjäken bekommen ,
«l» von welchem sie Lontschadal , bas ist Leute , die am äußersten Ende wohnen , genannt
werben , woraus bie Russen Lamtschabal gemacht haben.

—) 2. » ist ein Ramtschabale , k'ix. z . h eine Ramtschadalinn , und rix .Z. ein Riwile
abgebilbet.

Die Tfchirktfchi , welche ln der nordöstlichen Ecke von Sibirien zwischen den Flüssen
Anadir und Kolyma wohnen , und die Gewohnheit haben einen Wallroßzahn in jedem Ba¬
cken zu tragen , dazu in der Kindheit die Löcher gemacht werden , und von welchen die Sche-
lagi ein besonderes Geschlecht sind , haben sich dem Russischen Zepter bisher noch nicht un¬
terworfen , sondern Vielmehr gegen die Russen alle Feindseligkeit ausgeübet. Sie werfen
sehr geschickt mit der Schleuder , bedienen sich aber doch im Krieg meistens der Bogen und
Pfeile . Von den Korjäken werden sie Tanginjaku und Mainetong , das ist , streitbare Män¬
ner genannt * ).

*) kix . 4 . ' st eine Tschnktschio abgrbilbet .
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Von der Verschiedenheit
der Menschen .

IV. Tartaren .

(Z ö r t f e t z u n s .)

Bucharen wollen sich nicht unter die Tartarn rechnen * ) , die sie vielmehr als
schlechte und dumme Leute verachten . Sich selbst aber halten sie allein für gesittet und ge¬
lehrt ; und die benachbarten Könige erkennen sie dafür , ind'em sie sie bey wichtigen Staats -
Angelegenheiten um Rath fragen. Sie find Mohamedaner , aber dabey ehrliche Leute. Mit
den Russen , Persern , Indiern und andern Asiatischen Völkern treiben sie einen großen Han¬
del. Die größte Klugheit ist bey den Priestern. Diese haben in allen Wissenschaften alte
Schriften , die sie überaus geheim halten. Ihre Aerzte fühlen den Puls nicht , wie die Eu¬
ropäischen , auf der Hand-Wurzel, sondern an den äußersten Spitzen der Finger. Ihre Ku¬
ren sind sehr heftig , und viele ihrer Patienten müssen solche mit dem Leben bezahlen . Beym
Gottesdienste bedienen sie sich der Arabischen Sprache und des Alkorans. Im gemeinen Le¬
ben haben sie eine Sprache , die mit der Arabischen etwas verwandt ist. Sie schreiben von
der Linken zur Rechten . Ihre Geschlecht-Register wissen sie nicht , die doch alle andere Tar-
tarn so sorgfältig aufbewahren. Sie sind Todtfeinde von den Juden , die sich unter ihnen
aufhalten **).

Vie Vucharep gränzet gegen Abend an die Laspische See , gegen Morgen an da» Reich Tangut ,
gegen Mittag an Persien und Indostan, und gegen Mitternacht an das Land der Ralmucken und
anderer Tartaren. Sie hat zwep Rö'nige , wovon der eine seinen Sig in der Hauptstadt Locha¬
ra , und Ser andere zu Lhirva hat. Man theiiet sie sonst auch in die weiffen, rothen und schwar¬
zen Lucharen ein .

**) käx. ist rin Sibirischer V » char abgrbildrt .

V. V. M
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Die Ralmucken sind überhaupt betrachtet von mittelmäßiger Größe ; doch gibt es

auch sehr große Und starke Leute unter ihnen . Sie '
haben- große Köpfe , ein gelb braunes

Gesicht , platte Nasen , kleine schwarze Augen und breite Wangen , einen kleinen Mund , aber
große Ohren und wenig Bart. Ihre schwarzen Haare flechten die Männer in einen , di^
Weiber aber in jwey Zöpfe. Die gemeinen gehen nur in Schafpelzen und grobem wollenen
Zeug , und im Sommer fast nackt ; die Vornehmen aber haben lange Kleider von Tuch und
seidenem Zeug. Fast in allen vornehmen Russischen Häusern in Rußland trifft man einige
dieser Kalmücken von männlichem und weiblichem Geschlecht an . Sie leben bloß von der
Viehzucht. Des Winters lagern sie sich alle nächst der Wolga auf Russischem Grund und
Boden . Sie sind Heiden, und verehren einen Götzen, der in der Gestalt eines Menschen von
Metall gegossen ist , und in einem Häuschen von gleicher Materie sitzt , den sie Vurchan nen¬
nen. Sie verehren auch einen in Holz geschnitzten Löwen , den sie mit Butter und Milch
beschmieren , und wenn es ihnen nicht nach Wunsch geht , schlagen. Dieser scheint eine Vor¬
stellung eines bösen Gottes zu seyn . Die Sonne , der Mond und das Feuer sind ihnen auch
heilig . Ucberhaupt ist zu bemerken , daß sie von der Religion des Dalai Lama sind , der ih¬
nen einen Unter-Lama zuschicket, welcher an unmittelbaren Unterthanen fast so mächtig ist als
der Chan selbst *) . Ihre Waffen sind Bogen , Pfeil und Säbel. Sie bringen nach den
Russischen Städten an der Wolga , insonderheit nach Astrachan Kühe und Schafe , Leder ,
sehr gute Schafpelze und andere nützliche Sachen , dafür sie Korn , Mehl , Kupfer , Eisen ,
Messer , Geld , Reiß , Tücher und Persische Maaren zurück nehmen * *) .

") viele lausend von ihnen sind getauft , und nach Stawropol gehracht worden. Sie sind im I . isis ,da ihr Fürst Urluk Taischa den Lid - er Treue an Rußland abgelegt hat , zuerst unter Russische
Bothmäßigkeit gekommen , haben sich aber nachmahls wieder los gerissen . Im I - unter¬warf sich ihr Fürst Ajuka Taischa der Russischen Oberherrschaft , und es wurde ihm die Gegendan der Wolga zwischeu Saratow und Astrachan cingcräumet; vermutlich hat ihm auch Peterder Große um eben diese Zeit den Titel eines Lhans bepgelegr . von diesen Nslgischen Ral-
mucken oder T-örgöt kommen auch diejenigen her , welche nicht nur, wie schon oben gesagt wor¬den , bep Stawropol , sondern auch bep Orenburg wohnen .

»») ist ein Lakmu cke abgebildek.

Die Baschkiren bewohuen den südlichsten Theil des Ural - Gebirges zwischen dem Ka¬ma - Wolga- und Ural- Flusse , welcher fruchtbare Ebenen , schöne Wälder und fischreiche Seenhat . Sie unterwarfen sich bey Zerstörung des Königreichs Kasan dem Ruffschen Scepterfreywillig , und bestanden i . I . 177a aus »7000 Familien . Ihre Gesichtsbildung ist meisttartarisch , von Gliedern aber sind sie stärker und fleischiger . Ihr Verstand könnte leicht aus¬gebildet werden . Man schreibt ihnen auch Herzhaftigkeit zu , doch sollen sie nur im Som¬mer , wenn sie Pferde -Mlch trinken, muthig , im Winter hingegen feig und kleinmüthig seyn.



Sie unterscheiden sich darin von andern nomadischen Völkern , daß sie Winter - Dörfer haben ,

und uur des Sommers in Filz - Hütten wohnen . Die Häuser dieser Winter - Dörfer sind oft

so klein , daß man kaum aufrecht darin stehen , und die Thüre so niedrig , daß man nicht an¬

ders als auf den Knien hinein kriechen kann . Das vornehmste Hausgeräth , welches in die¬

sen Hütten ist , besteht in einem hohen ledernen Schlauche , der beständig mit saurer Milch

angefüllt ist ; und weil er nie rein gemacht wird , den unerträglichsten Geruch von sich gibt .

Im . Winter ersetzen sie den Mangel dieses Getränkes dadurch , daß sie aus gesäuerter Milch

gemachte und im Rauch getrocknete Käse zerreiben und im Wasser zerweichen . Da sie zu ge¬

mächlich zum Ackerbau sind , so säen sie nur sehr wenig Korn , ungeachtet die Regierung

durch Austheilung von Prämien sich viele Mühe gibt sie weiter darin zu bringen . Ihre

starke Viehzucht wird ein beständiges Hinderniß in Absicht des Ackerbaues bleiben , da sie

noch dazu nicht alle Tage Brot brauchen ; und wenn sie welches backen , blos einen Fladen

kneten , der auf dem Herd in heisse Asche gescharret wird . Ueberhaupt sind sie bey ihrer Kost

nicht im mindesten ekel , und wenn sie z . B . Schaffüsse essen ' wollen , so werfen sie dieselben

mit der Wolle ins Feuer , theilen sie mit den Händen und stopfen einander die Speisen in

den Mund ; ist aber die Portion zu stark , so spuckt der Gestopfte einen Theil wieder in seine

eigene Hand , und bringt ihn zum zweyten Mahl , zum Munde . Ihre Kleidung ist tartarisch ,

und ihr Leinenzeug verfertigen sie sich theils aus Nesseln , theils aus Hanf . Ihre Religion

ist die Mohamedantsche , die aber mit vielem Heidenthume vermischt ist . Sie geben Tribut

an Honig , Wachs , Korn , Hornvieh und Pelzwerk ; es werden auch jährlich 2000 Mann

bey den Festungen gebraucht , welche mit Pfeil , Bogen , Lanzen , Panzerhemden , Hel¬

men , Säbeln , Flinten und Pistolen bewaffnet sind . Unter ihnen wohnen auch Ufische

Tartarn *
,) »

g . ist ein B a sch k i r «- gebildet.

Die Jakuten , welche jetzt in den untern Gegenden des Lena - Stroms wohnen , müs¬

sen vor Alters mit den Tartarn ein Volk ausgemacht haben , welches ihre Sprache und Lei¬

besbildung anzeiget . Sie erzählen selbst , daß ihre Vorfahren aus der obern Gegend deL

Lena - Stroms von den Mongolen und Burätten vertrieben wären , und sich hieher begeben

hätten . Sie nennen sich selbst Socha , und in der vielfachen Zahl Sochalar * ) . In ih¬

rer Lebensart sind sie von den andern heidnischen Nationen nicht sehr unterschieden . Um

Brot bekümmern sie sich gar nicht , sondern essen verschiedene Wurzeln , Knoblauch und Zwie¬

beln , Pferde und Kühe , und die Milch von denselben , alle wilde Thiere , die ihnen Vorkom¬

men , am meisten aber Mäuse und Murmelthiere , und alles wilde Geflügel . Sie haben

Winter - uüd Sommer - Jurten , und in denselben auch ihr Vieh , welches sich des Winters

sein Futter selbst suchen muß . Sie brauchen Mörser von gefrornem Küh - oder Ochsen - Mist ,
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darin sie trockne Fische , Wurzeln , Beeren u. d. gl . stampfen . Die Anzahl ihrer Götzen ist

groß , sie sehen alle wie Puppen aus , und sind von Lumpen zusammen gestopft
'
; denn einen

hölzernen Götzen achten sie für nichts . Sie schmieren demselben das Maul mit Fett oder

Blut von einem Thier . Unter ihren Göttern ist auch einer , Rahmens Tatar . Ehedessen

sollen sie ihre Tobten verbrannt , oder auf Bäume gelegt , oder in den Jurten , darin sie ge¬

storben , gelassen haben ; heutiges Tages aber pflegen sie dieselben gemeiniglich zu beerdigen ,
'

welches sie vermuthlich von den Russen gelernet haben . Viele von ihnen sind getauft **) .

») Im I . 1750 steuerten sie für Zzocx, Männer , seitdem aber haben sie sich nicht allein vermehrt,
sondern überhaupt geben sich diese Völker des Tributs wegen allzeit schwächer an , als sie wirk¬

lich find.

*) kigr 4 . » ist ein Jakute , und kix . 4 . d eine Jakutin« abgebildet .
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Von der Verschiede nhei t

der Menschen .

v . P o l a r m e n s ch e «.

^Oie Grinjen der fünfte » Spielart der Menschen find in dem nördlichen Wen und Europa

der Polarkreis , in Amerika hingegen die Hudsons - Straße und Bay ; aber auf der südlichen

Halbkugel kann man füglich die Magellan - Straße für die natürliche Kluft annehmen , welche

die Polarmenschen von den übrigen Bewohnern unsers Erdballs trennet . Die allgemeinen

Merkmahle derselben find : erstlich ihre kleine Statur , die nicht viel über vier Fuß beträgt ,

zweytens das bartlose Kinn , und drittens die schmutzig brünett Haut ; aber in Ansehung

ihrer Gestalt findet man unter ihnen eben so wie bcy andern Spielarten beträchtliche Ver¬

schiedenheiten .

Die Samojeden haben kurze Füße , platte Gesichter , kleine längltchte Augen , so ein¬

gedruckte Nasen , daß das Ende derselben fast in gleicher Linie mit der ober » Kinnlade ist ;

die Kinnladen aber sind stark und erhaben , der Mund ist groß und die Lippen sind dünn .

Ihre schwarzen glänzenden Kopfhaare sind hart und stark , und hängen wie Lichter herab

auf die Schulter . Ihre Gesichtsfarbe ist ein sehr gelbes Braun . Ihre Ohren sind groß

und erhöhet . Die Männer haben sehr wenig oder fast gar keinen Bart , und eben sowohl

als die Frauenzimmer gar keine Haare am Leib . Ob sie ihnen von Natur fehlen , oder ob

sie dieselben ausraufen , ist unbekannt . Sie haben ein scharfes Gesicht , leises Gehör , sind

geschickte Bogenschützen , und können sehr geschwind laufen ; hingegen sind sie sehr unempfind¬

lich , und von grobem Geschmack . Im Sommer ernähren sie sich vom Fischfang , und im

Winter von der Jagd . Die Rennthiere machen ihren einzigen Reichthum aus . Das Fleisch

derselben essen sie beständig roh , und trinken das warme Blrtt derselben . Sie essen auch

alle Fische roh . Andere Fleischarten kochen sie. Ihre pyramidenförmigen Gezelte , darin sie

wohnen , sind von Baumrinde gemacht , und mit Rennthierhäuten bedecket . Dir letzteren Vis¬

um ihnen auch zur Kleidung . Sie wohnen zerstreuet , um einander in der Nahrung nicht zu»

V, B.
N
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hindern ; und um eben dieser Nahrung willen verändern sie auch oft den Ort ihres Aufent¬
haltes . So schlecht auch ihre Lebensart ist , so ziehen sie doch dieselbe der Lebensart der so
genannten civilisirten Völker vor * ) .

*) kix . l . ist ein Samojede abgeblldet.

Die Lappen sind zweyerley in Ansehung ihres Aufenthaltes und ihrer Nahrung ;nähmlich Wald - und Berg - Lappen ; jene liegen größten Theils den Sommer über in den
Wäldern , und haben nicht nöthig nach den Gebürgen zu ziehen als diese . Die ersteren ha - "
ben ihre meiste Kost von Fischen und Vögeln , halten aber auch Kühe und Schafe , und die
letzteren haben ihren Unterhalt von Rennthieren . Die Lappen sind insgemein für gute Bo¬
genschützen gehalten worden , welchen Ruhm man auch einigen , sonderlich den Wald - Lappen ,
nicht streitig machen kann . An Gruben und Bergwerken haben sie einen großen Abscheu ; doch
haben einige ihre Rechnung dabey gefunden , daß sie bey den Bergwerken , die in Gang kom¬
men können , gearbeitet , oder mit ihren Rennthieren das Erz weg gcführet . In den meisten
Lappmarken pflegen viele die Bürger für Bezahlung nach den Jahrmärkten zu fahren , haben
auch der Bürger Rennthiere den Sommer über bey sich , und warten ihrer gegen eine billige
Vergeltung . Der Lappe liegt lieber den ganzen Tag in seinem Zelt und schlaft , als daß er
einige Arbeit vornehmen sollte , insonderheit wenn er anders leben kann ; die aber in Armuth
gerathen sind , hat die Noth arbeiten gelchret , und an deren Beyspiel sieht man , daß dieseNation nicht so ungeschickt zu allerley Handarbeit sey . Sie wissen sich ganz artig und wohlBöte und dergleichen Dinge zu bauen . Man hat gesehen , daß sie ihre Schlitten ganz artig'
mit Horn in allerhand Figuren ausgeleget haben . Kleine Kästchen , Schachteln und Körbe
machen sie selbst . Ihre hörnerne Löffel und die so genannten Runcnstäbe oder Kalender , wieauch die Formen , worin sie ihr Zinnzeug gießen , nebst ihrem Schießgeräthe , Spielkartenund mehr dergleichen , machen sie selbst . Die Lappischen Weiber haben ein Horn , in welchemweite und enge Löcher sind ; dadurch ziehen sie das Zinn ganz künstlich zu Fäden oder Drat ,womit sie die Gürtel , Kleider und Schlittcngeräthe aussticken . Sie wissen insgesammt aller¬ley Felle auf vielfache Art zu bereiten , und allerley bey ihnen gebräuchliche Kleider zu nähen .Die Schnupftabaksdosen der Lappen von allerley Gestalt und Geschick sind bekannt . .

Hieraus ist klar , worin das Vermögen der Lappen hauptsächlich bestehe , und woraufihr Wohlstand sich vornehmlich gründe . Die Rennthiere machen nähmlich bey ihnen allesaus , deren einige wohl etliche tausend besitzen , so daß in mancher Dorfschaft allein an die
Z0O20 große und kleine zu finden seyn sollen . Dieser Reichthum aber ist sehr mißlich , weildie Rennthiere theils den Nachstellungen der reißenden Thiere , theils vielen Krankheiten un¬terworfen sind , und durch beyde Ursachen häufig umkommen , andere zu geschweigen .
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Wett die Viehzucht das vornehmste Nahrungsmittel der Lappen ist , so müssen sie

das Jahr über sehr oft den Ort ihres Aufenthalts verändern . Denn so lange die Berg -

Lappen des Winters unten in den Wäldern sind , wird man sie schwerlich einen halben Wo¬

nach an einem Ort antreffen , und gegen den Frühling müssen die meisten mit ihrem ganzen

Hause zwanzig bis dreyßig Meilen ins Gebürge gegen die Norwegische Gränzen bis an die

Westsee reisen , wo sie bis zum Herbst bleiben , und alsdenn sich wieder vom Gebürge her¬

unter begeben , weil sie sonst aus Holzmangel erfrieren , und ihre Rennthiere des unzulängli¬

chen Mooses wegen versungern müßten . Hingegen halten sie sich des Sommers im Gebür¬

ge auf , weil sie daselbst ihr Land haben , wovon sie der Krone ihre Schatzung bezahlen müs¬

sen ; und also des Winters , und so lange sie in den Wäldern leben , wirklich auf anderer

Grund und Boden sind , denen sie dafür eine billige Vergeltung geben müssen . Ihre Renn -

thiere haben auch besseres Gedeihen auf dem Gebürge . Ueberdieß läßt ihnen ihre Nahrung

nicht zu , beständig an einem Ort zu leben und zu wohnen ; welches man an den Dorfschaften

und Fischer - Lappen in allen Lappmarken sieht , welche keine Reisen nach dem Gebürge zu

thun haben , aber doch niemahls stille liegen . können ; sondern theils um der Fische , theils um

der Rennthiere willen von einem Ort und See nach dem andern ziehen . Selbst die Renn¬

thiere nöthigen sie dazu , indem dieselben entweder bey Ermanglung des Futters oder bey

herannahcndem Frühling sich reisefertig machen , ihr Herr mag wollen oder nicht . Dieses

ihr unstätes Leben macht , daß sie sich selbst mit solchen Häusern versehen müssen , welche sie

hinführen können , wo es seyn soll . Solche sind ihre Zelte , die folgender Gestalt gebauet

werden . Sie richten Stangen in der Runde gegen einander auf , unten weit und oben

schmal , fast in der Gestalt einer abgcstntzten Pyramide , oder eines Zuckerhutes , dessen oberste

Spitze abgehauen worden . Diese Stangen bedecken sie mit einer Art groben Tuchs , auf

Schwedisch Wallmar genannt , oder mit Fichtenästen . In einem solchen Hause können bis

zwanzig Personen Platz haben . Die Feuerstätte ist mitten im Zelt , um welche ein Haufen

Steine geleget werden , damit das Feuer sich nicht zu weit ausbreite . Der Rauch zieht

durch ein bey der Zusammensetzung der Stangen offen gelassenes Rauchloch hinaus , das zu¬

gleich anstatt des Fensters dienet , und in welches ein paar eiserne Ketten gehängt werden ,

die Hacken an den Enden haben , woran die Kessel hangen , in denen das Essen gekocht , oder

das Eis zum Trinken geschmolzen wird . Inwendig an den Wänden herum breiten sie ihre

Kleider aus , damit kein kalter Wind hinein wehen könne . An den Seiten rund herum le¬

gen sie Birken - oder Tannenreiser und Rcnnhäule oben darauf zum Sitzen . Sie brauchen

weder Stühle noch Bänke , sondern sitzen lieber auf der Erde . Um dieses Zelt herum haben

sie ihre Speisekammern und Behältnisse , die auf Pfosten oder bloßen Klötzen stehen , und

fast ein solches Ansehen haben , wie unsere Taubenhäuser , so auf Säulen gebauet sind . Auf

solche Weise kann kein Thier dazu kommen . Wenn es einiger Maßen möglich ist , so fetzen

sie ihre Zelte an solche Oerter , wo sie dürre Fichten finden , deren sie sich zum Brennholz

bedienen können ; im Herbst und Frühling aber müssen sie sich mit Birkenreisig zum Brennen
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begnügen. In einigen Lappmarken haben sie auch Hütten von Brettern , oder solche kleine

Häuser , die den Schwedischen ähnlich sind * ).

») klx . 2 - »st ei» L « pplärrder abge - ildet .

Die Grönländer , sowohl Weiber als Männer sind kurz und untersetzt vom Leibe ,

doch dabey wohl proportivnirt von Gliedmaßen , fett und völlig , nur daß sie etwas platte

Gesichter haben . Ihre Haare sind schwarz und schlecht , ihre Angesichter von ihrer schmutzi¬

gen Lebensart braun und roth. Sie find selten mit einigen natürlichen Gebrechen behaftet ,
und wissen nichts von Kinderpocken und dergleichen Krankheiten . Sie haben aber beständig

Schnuppen , und gemeiniglich sind sie mit der Landkrankheit , dem Scorbut geplaget , woge¬

gen sie außer dem Löffelkraut noch ein anderes mit Nutzen gebrauchen. Geschwüre am Leibe ,

Augen - und Brustkrankheiten sind die häufigsten Krankheiten , daran die meisten langsam und

schmerzhaft sterben . Sie haben weder Wund - noch andere Aerzte. Es gibt einige unter

ihnen , die Angekoken oder Angekuten genannt werden , und ihre Weltweisen , Geistliche und

Aerzte sind , sich aber in viele Meinungen und Partheyen abthcilen . Die Befragung der An¬

gekoken vertritt bey den Grönländern die Stelle des Gebethes. Sie haben auch Leute , wel¬
che sie für Hexenmeister halten , und Illiseetsut nennen . Wenige Männer bringen ihr Leben
über fünfzig Jahre , die Weiber aber werden älter. Ihre Sprache aber hat mit keiner an¬
dern eine Uebereinstimmung , als mit der Sprache der Eskimoß im nördlichsten Amerika ,
.welche mit den Grönländern ein Volk zu seyn scheinen *).

*) kle - Z. ist eine Grönländerin, », und rix . z . eine Lskimoßinn abgebildet .

Die ptscheräs haben erhabene Backenknochen, niedrige Stirnen , kleine schwarze Au¬
gen , nieder gedrückte Nasen mit großen Seitenflügeln und weiten Nasenlöchern , große weite
Mäuler mit kleinen häßlichen Zähnen , borstiges Haar und unförmliche Bäuche , woran elende
dünne Schenkel und magere ausgemergelte Arme hangen *) .

*) ^ § . 4 . ist em petscherLs abgebildet.
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Von der Verschiedenheit
d e r M e n s ch e n.

vi . Europäer .

b » r sechsten und letzten Spielart der Menschen rechnen wir die Europäer . Unsere Grän¬

zen sind in Norden der kalte Erdgürtel , in Westen hingegen der Ocean , und in Süden das

mittelländische Meer , der Euphrat , der Persische Meerbusen , das Indische Meer und der In¬

dus ; aber in Osten begränzen die beyden Gcbürge Jmaus und Ural unsere Wohnungen , und

sind gleichsam die natürlichen Scheidewände zwischen Asien und Europa , weil sie nur eine

einzige Reihe von Bergen ausmachen , die bey den Quellen des Indus und Manges anfan¬

gen , und sich so fort nach Norden bis an den Polarkreis hinauf krümmen . Diese Gränzen

umgeben also außer den Ländern , die man eigentlich zu Europa rechnet , auch noch ganz Per¬

sien , ein großes Stück von Klein - Asien , ganz Turkomannien , Georgien und Tschir -

kassien .

Wir unterscheiden uns von den übrigen Menschen durch unser länglichtes Hinterhaupt ,

durch die gefällige Wölbung des Hirnschädels und der Stirn , ferner durch das erhabene An¬

gesicht mit weit geöffneten Augen von gehöriger Größe , dann durch die hervor stehende oder

erhobene Nase , wie auch durch die dünnen Lippen , die weder sehr aufgeworfen noch zurück

gezogen sind , und endlich durch das lange , etwas lockige und sehr dichte Haupt - und Bart -

Haar , welches bey den meisten entweder braun oder blond aussieht , und mithin auch darin

etwas Characteristisches zeigt , weil es bey allen andern Nationen , die einzigen Ankasas aus¬

genommen , durchgängig schwarz ist . Was die herrschende Farbe der Haut betrifft , so ist

diese in den nördlicher « Gegenden meisten Theils blond , in den südlichem hingegen brunet .

Aber in Ansehung der Statur ist dieses wieder merkwürdig , daß man zwar Nationen und

Stämme der ersten , aber keine der niedrigsten Größe unter uns findet ; denn von jenen gibt

es doch wenigstens einige in Georgien und Turkomannien , obgleich die übrigen alle von mitt¬

lerer Statur sind .

V . B . Q



Bey einem vollkommen schönen Europäer sind die inner » Augenwinkel und Enden der

Augenbraunen nicht schief gegen die Nase herab oder gegen die Stirn hinauf gerichtet , son¬

dern stehen einander gerade entgegen . Das Angesicht ist länglicht wie ein Ey , dessen dünne¬

res Ende das Kinn , das dickere hingegen den Scheide ! vorstellet . Von der Länge desselben

beträgt die Stirn oder der Raum zwischen den Haaren und Augenbraunen ein Drittheil , so
wie die Nase das zweyte , und endlich der übrige Theil bis an die Spitze des Kinnes daS

dritte Drittheil einnimmt . Der Rücken der Nase ist nicht sehr eingedruckt oder gebogen , son¬
dern senkt sich beynahe in einer schnür geraden Richtung von der Stirn schief vorwärts her¬
ab ; und der Raum zwischen beyden Augen ist gerade so breit als der Mund oder jedes Auge
selbst , welches auch von den Nasenflügeln gilt , die ebenfalls die Breite des Mundes oder
den Raum zwischen beyden innern Augenwinkeln nie überschreiten . Theilt man endlich das
unterste Drittheil des Angesichts der Länge nach ebenfalls in drey gleiche Theile , so nimmt
der Raum zwischen der Nase und Spalte des Mundes ein Drittheil ein , dieweil das zweyte
bis an

'
die Vertiefung über dem Kinne , und endlich das dritte bis an das Ende des Kinnes

reicht . Dieß ist ungefähr die Beschreibung der Schönheit , die man die Griechische oder
Lschirkassische zu nennen pflegt , und wozu überdieß noch ein Körper von mittlerer Größe er¬
fordert wird , dessen Glieder alle stark , wohl gebildet , und mit einer zarten Haut umgeben
find . Wie oft aber die Natur von diesem Bilde in Kleinigkeiten abweiche , können wir bey¬
nahe täglich wahr nehmen . Es gehet damit eben so wie mit unfern Seelenkräften ; denn
in Rücksicht auf diese übertreffen wir , im Ganzen genommen , auch alle andere Völker , ob
sich gleich hin und wieder auch Leute unter uns finden , die vielleicht weniger Verstand be¬
sitzen als die Hottentotten und Neu - Secländer .

Nachdem wir bereits von den Europäern überhaupt gehandelt haben , so wollen wir
nun einige Europäische Nationen insbesondere betrachten .

Oie Russen haben ein ziemliches Ansehen , und sind sehr stark von Natur . Wenn
man gleich bey ihnen eben so viel Verstand , Fähigkeit zu Erfindungen , Witz , Scharfsinn und
standhafte Arbeitsamkeit als bey andern Nationen antrifft , so ist es doch noch nöthig , daß
diese Nation gleichsam erst von einem allgemeinen Geiste der lebhaftem Thätigkeit beseelt wür¬
de , und sich recht im Ganzen , und in allen einzelnen Lheilen zugleich wie andere Europäische
Völker zu erheben anfange . Was zu ihrer Aufklärung und Verfeinerung durch richtigere
Begriffe von der Religion und Sittlichkeit , durch Gesetze , Einführung milderer Lebensarten ,
Künste und Wissenschaften bereits geschehen ist , verdient allerdings , besonders in Rücksicht auf
einen so späten Anfang *) , viel und ruhmwürdig zu heissen. Doch in jeder dieser Betrach - '
tuugen ist noch eben so viel , und vielleicht noch mehr als schon ausgerichtet worden , zu lei¬
sten übrig . Das Christenthum der meisten Russen besteht noch hauptsächlich im äußerlichenCerimoniel . Der größte Theil ihrer Religionslehrer hat sehr geringe Kenntnisse ; aber sie
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genießen doch insgesammt einer ausnehmenden Verehrung . Bey den geringer » Ständen der

Nation herrschen noch manche rohe Sitten , und besonders ist die Trunkenheit unter ihnen

sehr gewöhnlich . Die Bauern sind noch Leibeigene, die gleich andern Gütern verkauft oder

verschenkt werden ; obgleich in den neuesten Jahren die Regierung selbst es empfohlen hat ,

nach und,nach einer Anzahl derselben eigenthümliche Besitzungen zu ertheilen . Was die

Tapferkeit der Russen anbelangt , so kann man nicht unerschrockener oder unbeweglicher in

dem Feuer der Feinde aushalten, als es die Russischen Soldaten gewohnt sind **).

*) Rußland hat seinen gegenwärtigen blühenden FustanS den Lntwürfen Peters des ikrsten ober

- es Großen , die von seinen Nachfolgern glüLlich fort geführt wurden , zu verdanken . Peter

starb im I . i?25«

**) ist ein Russe abgebildet.

Die Türken find ansehnlich , stark , kriegerisch , besonders sehr gutthätig und liebreich

gegen den Nächsten ; aber auch prahlerisch , treulos und grausam gegen ihre Feinde. Ihre

Kleidung ist lang und weit. Die Vornehmen tragen lange Bärte, die Kriegsleute aber Kne¬

belbärte. Der gemeine Mann muß seinen Bart bis zu einer gewissen Höhe abschneiden .

Sie sitzen , essen und schlafen nach morgenländischer Art auf dem Fußboden , den sie mit ei¬

nem Teppicht bedecken , und wenn er ein und einen halben Fuß hoch erhöhet ist , Sopha ge¬

nannt wird. Der gemeinste Trank ist Koffee , die gemeinste Speise aber Reiß . Der Wein

ist nach ihren Gesetzen verboten.

Die Türken haben Fähigkeiten genug zu mancherlei) Lebensarten und Geschäften be¬

liefen. Wenn gleich die Kriege , welche sie einige Jahrhunderte nach einander fast unauf¬

hörlich geführt haben , der Liebe zu den Wissenschaften und witzigen Künsten bey ihnen hin¬

derlich geworden find , so ist doch dieselbe dadurch nicht ganz unterdrückt worden. Sie haben

ihre Sprache , der es gar nicht an Annehmlichkeit fehlt , aus der Arabischen , die von ihre»

Gelehrten gesprochen wird, bereichert , und zur Dichtkunst und Beredsamkeit sehr geschickt an¬

gewandt. Außer der Erklärung des Corans , welches ihre vornehmste gelehrte Beschäftigung

ist , haben fie die Geschichte ihrer Nation , die Sittenlehre , die Arzneykunde , und einige ma¬

thematische Wissenschaften nicht unglücklich bearbeitet. Um das Jahr 1730 wurde auch eine

Buchdruckerey zu Constantinopel angelegt , damit die Gelehrsamkeit durch den geschwinden ,

häufigen und wohlfeilen Abdruck guter Bücher desto mehr unter allen Ständen befördert

werden möchte. Sie ist aber bald darauf wieder untergangen , weil einige tausend Schrei -
^ ber , welche sich in der gedachten Hauptstadt befinden, dadurch ihren Unterhalt verloren haben

würden. Außer dem werden auch die Türkischen und morgenländischen Handschriften so

schön und zierlich geschrieben , daß diesen Völkern der beste Druck , dagegen gehalten , wenig

gefällt.
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Da die Türken viele treffliche Länder besitzen / so haben sie auch eine Menge natür¬

liche und andere durch Kunst bereitete Waarcn, mit welchen sie eine sehr vortheilhafte Hand¬
lung treiben können . Koffee , Wolle , Kameelgarn , Wein , Mandeln , Rosinen , (oder eigent¬
lich Raisino , das heißt im Französischen, getrocknete Weinbeeren, ) sehr wohl zubereitetes Le¬
der , schöne Tapeten , seidene , goldene und silberne Stoffe , und viele andere Maaren mehr
werden aus dem Türkischen Reiche in großer Anzahl ausgeführt . Allein die Türken treiben
die Handelschaft weniger als die Juden , Griechen und Armenier , die unter ihnen wohnen.
Auch werden manche jener Maaren von vielen christlichen Europäischen Nationen , sonderlich
zur See , aus den Häfen des Türkischen Asiens geholt , welches man die Levante nennt, von
dem Französischen Worte , Levant , das den Morgen bedeutet *).

*) klx . 2 - ist ein Türke adgebildet .

Die Pohlen sind stark von Leibe , dauerhaft , gesund , kriegerisch , und Freunde von
starken Getränk und Gewürz . Der zahlreiche Adel, welcher herrliche und große Vorrechte hat,
ist munter , freygebig, gastfrey, gegen Fremde höflich, gegen die Untergebenen strenge , und oft
voller ausschweifenden Eifer für die Freyheit. Der größte Theil ist arm. Die vornehmsten
Familien aber sind reich , prächtig in Kleidung , Bedienung und Equipage , und haben viele
hundert arme Edelleute in ihren Diensten *).

*) ktx . Z . ist ein pohle al'ge- ildet.

Die Gemüthsart der Ungarn ist mehrentheils hitzig und kriegerisch ; sie zeichnen sich
vorzüglich durch ihre Liebe zum Vaterlande , und durch die Begierde nach dem Ruhm kühner
Thaten vor andern Nationen aus *).

ist rin U » gar abgedilvet.
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N">' 15 .

Von der Verschiedenhei t
der Menschen .

vi . Europäer

(z 0 r t s e t ; u n x .)

unter dem allgemeinen Nahmen der Italiäner werden mehrere Nationen begriffen , welche
nicht allein in Ansehung ihrer bürgerlichen Verfassung , sondern auch durch ihre Neigungen ,
Sitten , Lieblingsbeschäftigungen und andere Eigenthümlichkeiten weit genug von einander
unterschieden sind. Sie stehen daher auch so wenig in einer gemeinschaftlichen Verbindung
mit einander , daß vielmehr unter ihnen zum Theil eine merkliche Abneigung herrscht ; wie z .
B . zwischen den Römern und Florentinern , den Römern und Venetianern , zwischen den letz¬
tem und den Genuesern . Die Piemonteser und Savoyarden rechnen sich nicht einmahl zu
den Jtaliänern. Auch die Mundarten dieser Nationen entfernen sich einiger Maßen von ein¬
ander. Die Venetianische und Neapolitanische Mundart kommt der edeln Römischen und
Florentinischen gar nicht nahe . Die Einwohner von Piemont und Savoyen sprechen gebro¬
chen Französisch , mit dem Italiänischen vermischt . Aus dem letztem dieser Länder , welches
seine Einwohner nicht alle ernähren kann , gehen jährlich einige tausend in fremde Länder , wo
sie sich mit Murmelthieren , die in ihrem Vaterlande häufig hervor kommen , mit Schorstein -
fegen , Schuhputzen, Zauberlaternen und andern Mitteln nähren. So sehr die Piemonteser
den Krieg lieben , so wenig sind die übrigen Italiäner demselben ergeben. Die Römer ha¬
ben einen hohen Geist und feinen Geschmack; aber zum Arbeiten sind sie nicht sonderlich auf¬
gelegt. Hingegen kommt an Betriebsamkeit und Geschicklichkeit in der Handelfchaft nicht
leicht eine andere Italiänische Nation den Genuesern bey . Man hat unterdessen auch einige
allgemeine Eigenschaften aller Italiäner zu bemerken geglaubt. Diejenigen, welche sie eine
Zeit lang in der Nähe betrachtet haben , beschreiben sie als ernsthafte , mäßige und haus¬
hälterische , für ihren guten Nahmen äußerst besorgte , erfindsame , schlaue und verschlagene ,
aber auch heimliche , hinterlistige und überaus mißtrauische Leute. Doch diese allgemeinen

V. B . P

>-
i
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Abschilderungen ganzer Nationen / zumahl so sehr von einander verschiedener als die Jtaltä -

nischen sind , treffen selten richtig zu . Und wenn gleich eine jede Nation gewisse vorzügliche
'

Gaben oder auch auffallende Fehler an sich hat , so gibt es doch bey einer jeden Personen

genug / die an bessern oder schlechtem Eigenschaften den andern Nationen ähnlich sind *) .

*) Sicherer im- nützlicher »st es , über die Rennzeichen des Geistes und der befördern venkungs -
und Handlungsart einer Nation , welches man zusammen genommen ihren Charakter nennt , die
Geschichte zu befragen . Sie lehrt uns zuverlässig , was dieselbe Ausnehmendes versucht , erfun¬
den , ausgeführt und überhaupt bewirkt hat , welchen weg fie am liebsten gegangen sep , wo sie
am öftesten gestrauchelt habe , und was man ihr entweder überhaupt oder auch vielen einzelnen
Mitgliedern derselben beplegen könne. Bisweilen erinnert sie uns auch , nicht zu schnell Natio -
nalausschweifungen oder Laster , die einer Nation vor andern zugeschrieben werden , zu glau¬
ben, weil sie den Grund von einer solchen Beschuldigung ganz anders angibt , als flüchtige Beo¬
bachter dieser Nation zu thun gewohnt sind.

ist ein Italiäner abgeblldet .

Die Franzosen bestehen aus einem Gemische vieler Völkerschaften . Denn zu dem er¬

sten Stammvolke / den Galliern / sind die Römer , die Burgunder , die Westgothen , die Bri -

tannier , die Franken , die Normänner gekommen . Daher findet man bey den heutigen Fran¬

zosen in den verschiedenen Provinzen eine große Verschiedenheit der Neigungen und Sitten ,
welche jedoch nicht so allgemein ist , daß sie nicht zugleich eine Ähnlichkeit in vielen Eigen¬
schaften haben sollten .

Ueberhaupt sind sie wohl gebildet , munter und lebhaft , von Natur witzig , überaus
höflich , gesellig und dienstfertig ; und dieß nicht allein gegen Freunde und Bekannte , sondern
eben so sehr gegen Fremde , mit welchen sie auch eben so leicht als mit ihren Landsleuten ,
Freundschaft machen , und sich darin nicht nur uneigennützig , sondern zuweilen sogar groß -
müthig beweisen .

Aber so wie die Tugenden selbst , wenn fie das Mittelmaß überschreiten , leicht in Feh¬
ler ausartcn ; so hat man angemerkt , daß die Lebhaftigkeit der Franzosen zu thätig , ihr Witz
mit vieler Eitelkeit versetzt , und ihre Höflichkeit selbst übertrieben sey.

Als ein natürlicher Fehler der Franzosen wird auch ihre Unbeständigkeit getadelt , die
besonders in ihrer unaufhörlichen Veränderung der Moden in der Kleidung , dem Putze , ja
in allen Sachen sichtbar ist.

Alles was der Französische Charakter Böses und Ungereimtes hat , findet man in den
so genannten Petits -Maitres vereinigt . So nennt man in Frankreich gewisse Leute , die sich
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in der Denkungsart , im Reden, in der Kleidung und in allen ihren Handlungen von andern

auf eine lächerliche Art unterscheiden
*).

*) k'ix . 2- ist ein § ranz * se a-ge- ik- ek .

Die Engländer sind von ansehnlicher Größe , wohl gebildet , stark , und zu heftigen

Leibesübungen so geschickt als geneigt ; daher find Reiten , Jagen , Wettlaufen , Ringen und

Kämpfen bey ihnen vorzüglich beliebte Zeitvertreibe .

Das Wohlleben ist bey ihnen in allen Ständen gemein , und eine Folge ihres glück¬

lichen Zustandes und ihrer Reichthümer , deren Erwerbung sie sich sehr angelegen seyn lassen,

weil dieselben ihre Besitzer zu sehr wichtigen Leuten machen ; allein diese Reichthümer wer¬

den bey vielen auch die Quelle der Eitelkeit und Pracht , der Verschwendung und der ver¬

derbten Sitten .

Die Engländer sind nicht so lebhaft als die Franzosen, auch nicht so gesellig und ver¬

traut gegen Fremde . Aber man kann auf ihre Freundschaft, wenn man sie gewonnen hat ,

desto mehr bauen. Sie sind großmüthig , gutthätig, aufrichtig , herzhaft und tapfer bis zur

Kühnheit , folglich treffliche Kriegsleute. Jedoch müssen sie wohl verpflegt werden, weil sie

nichts weniger als den Mangel der Lebensmittel ausstehen können.

In ihren Leidenschaften sind sie heftig , und im Zorne fast wüthend. In ihren Sit¬

ten herrschet noch eine gewisse Wildheit , die , besonders bey dem gemeinen Mann , blutige

Spiele gewöhnlich und beliebt macht , z. B. der Hahnenkampf , das Hahnenwerfen , der

Kampf der Hunde mit Stieren und andern wilden Thieren , und vormahls auch der feyer-

liche Streit der Fechter , die sich oft erbärmlich verstümmelten . Sonst macht die Schwcr-

muth , wozu die Engländer sehr geneigt sind , sie unzufrieden , und unterwirft sie der Milz¬

sucht , einer Krankheit , die sich oft mit dem Selbstmorde endigt. Bey dem allen lieben sie

die Lustbarkeiten , deren sie sehr viele haben , als theatralische Schauspiele , Opern , Concerte ,

Bälle , Maskeraden , gesellschaftliche Zusammenkünfte in öffentlichen Häusern , Pferdewettläufe

und unzählige andere mehr .

Ungeachtet ihres Eigensinnes und der Beständigkeit in ihren Grundsätzen oder Mei¬

nungen verändern sie doch oft ihre Moden ; und ungeachtet ihrer Verachtung und des Hasses

gegen die Franzosen , lieben sie doch die Französischen Moden und Maaren . Dieß gehört zu

den Widersprüchen , deren noch mehr bey ihnen angemerkt werden . Die Engländer haben

auch ihre Petits - Maitres , die gerade das Gegenthetl der Französischen sind *) .

k'ix . Z. ist ein Lnglander abge- ilbet.
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Arbeitsamkeit , kriegerischer Muth , Ehrlichkeit , Treue und Standhaftigkeit sind die vor¬

züglichen Eigenschaften der Deutschen . Was die Fehler der Deutschen anbelanget , so wur¬
de einst an denselben die Unmässigkeit im Trinken mit Recht getadelt *) .

Vergebens wurde diese Unmässigkeit im Trinken selbst durch Schlüsse der Reichstage im sech¬
zehnten Iaht -hun - erte verbothen , und Larl der Fünfte ermahnte die Fürsten , ihren Unterthanen
hierin ein nachahmungowertyes Verspiel zu geben . Die Herrschaft dieses Lasters in allen Stan¬
den konnte nicht getilgt werden . Unsere Sprache ist noch voll von Redensarten und Anspielun¬
gen auf die alte Liebe zum Trünke bep unserer Nation . Oie großen Weiubecher , die ungeheu¬
ren Weinfässer , die hin und wieder den Hausern gleich erbauet wurden , und andere solche Denk -
mähler bestätigten eben dieses .

Der Fortgang der Deutschen in den Wissenschaften und Künsten war in diesem Jahr¬
hunderte größer als in allen vorher gehenden . Ihre Sprache hat sich ungemein verschönert
und ausgebildet . Das Kriegswesen , die Handlung haben ihre unläugbarcn Vorzüge ; und
die Deutschen Künste sind endlich aus eigenen Kräften empor gestrebt , und haben die Gros¬
sen , von denen sie mehr abgeschreckt als aufgemuntert wurden , gleichsam genöthigt , ihnen
einen Theil des Beyfatts zu schenken , den ehemahls Jtaliäner und Franzosen an sich gezogen
haben *) .

*) k'
sx . 4 . ist ein veutscher aVsebikder.
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1 der Riese xl^ r . sorir , m . r/ §r'§an,e 1e x-Lnr
2 der Zwerg NLirus , vl » m . rt nano 1e NLII »

t^e §//rir (dscheianl )
l/re ( dwaref )

Besondere Verschiedenheiten einzelner
MensHen .

wie ganze Nationen merklich von einander unterschtidrn find , eben so unähnlich find
oft bey einzelnen Menschen die Kinder ihren Aeltern *).

*) Aus Vieser Verschiedenheit der Linder vsn ihren Aeltern laßt sich ein neuer Leweis herholen ,
daß alle Menschen , wenn gleich ganze Nationen merklich von einander unterschieden sind , doch
nur einen Stammvater haben .

Im Anfänge dieses Jahrhunderts ward in der Engjändischcn Provinz Suffolk ein
Knabe geboren , der anfänglich zwar wie andere Kinder aussah , nach acht bis neun Wochen
aber gelb , sodann ganz dunkel braun , und bald hernach mit warzenartigen Auswüchsen be¬
waffnet ward , welche so dick wie Bindfäden , beynahe einen Zoll kang , dunkel braun oder
schwarz , und ungemein steif und hart waren , so daß ste «in deutliches Geräusch machten ,
wenn man ihn streichelte. Man nannte ihn hernach nur den Stachelschweinmenschen , weil
dieses Vieh mit seinen Stacheln ebenfalls ein großes Geräusch machen kann , und weil er
fast an dem ganzen Leibe , den Kopf und das Angesicht nebst den flachen Händen und Fuß¬
solen ausgenommen , mit solchen siachlichten Auswüchsen ziemlich dicht bewachsen war.
Durch die Blattern und Bemühungen der Aerzte ward er zwar etliche Mahl von ihnen be-
freyet ; aber sie wuchsen dennoch sofort wicher . Eie fielen auch jeden Winter ab, und wuch¬
sen im Frühlinge aufs neue . Anfangs sahen sie alle Mahl nur bräunlich aus ; aber wenn
sie einige Wochen alt waren , wurden sie dunkler. Im übrigen war er vollkommen gesund ,
und von Aeltern entsproßen , die wie alle andere Engländer aussahen ; aber alle seine Kinder,
deren er sechs gezeugt hat , sind ebenfalls , wie er , mit Borsten oder Stacheln bewaffnet ge¬
wesen , und frühzeitig wieder gestorben , bis auf einen Sohn , der sich noch vor zwanzig
Jahren in London für Geld hat sehen lassen *).

klx . Z . ist dieser Sta chelscheinmensch abgebildet .
V. ZS . Q
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Mit diesem Manne und seinen Kindern hatte auch bas Mägdchcn viel Aehnlichkeit ,

welches seine Aeltern , die wie andere ordentliche Menschen aussahen , vor etlichen Jahren
hier auf der Messe sehen ließen . Dieses war zwar nicht mit Stacheln , aber doch mit dich¬
ten steifen Haaren fast an dem ganzen Leibe , wie ein Reh oder Hirsch , bewachsen .

Wenn nun dergleichen Menschen von ohngefähr in Ländern wären geboren worden ,
wo Klima und Speisen dem Wachsthume solcher Stacheln und Haare beförderlich wären ;
so könnten die Weltumschiffer dereinst ganz leicht ganz besondere Nationen von Stachel¬
schwein -- und Reh - Menschen finden , die schwerlich für Abkömmlinge ordentlicher Aeltern
würden angesehen werden . Man würde ihnen mit vielen Gründen der Wahrscheinlichkeit
einen eigenen Adam , und mithin sehr irren .

An Beyspielen von übermässig kleinen Menschen , die von Aeltern der gewöhnlichen
Größe abstammen , fehlt es auch nicht . Der Zwerg des Königs in Pohlen war nur ZZ Pa¬
riser Zoll hoch , und ganz gerade gewachsen ; denn er ward nur erst in seinem sechzehnten
Jahre etwas schief. Von Vernunft hat man fast gar keine Spur an ihm wahrgenommen ,
ob er gleich 23 alt geworden ist. Ein Pohlnischer Edelmann hingegen , der in einem Alter
von so Jahren gar nur 22 Zoll lang und schmächtig war , hatte einen sehr fähigen Kopf ,
und konnte verschiedene Sprachen reden . Sein Bruder und seine beyden Schwestern waren
ebenfalls Zwerge und Zwerginnen ; aber die Aeltern nicht . Andere von der nähmlichen Sta¬
tur haben in ihrem sechzehntem Jahre schon graue Haare und alle andere Zufälle des hohen
Alters bekommen , und find sehr frühzeitig gestorben . Die kleine Nürnbergerinn war wenig¬
stens z Fuß hoch , und gehörte daher noch nicht zu den kleinsten ; sondern war nur wegen
ihrer schönen Gestalt , die man bey dergleichen Leuten sonst selten findet, . merkwürdig . Klei¬
ner als i8 bis » 6 Zolle hat man doch noch keinen bejahrten Menschen auf Erden gesehen ;
aber von dieser G . öße soll es wirklich welche gegeben haben , die also außerordentlich sonder¬
bar müssen ausgesehen haben , weil selbst neugeborne Kinder nicht selten diese Größe haben .
Dabey ist zu merken , daß sie selten fähig sind , ihr Geschlecht fortzupflanzen ; wenn sie es
aber sind , so zeugen sie insgemein auch dergleichen kleine Nachkommen *) .

*) 2- » ist ei» Zwerg , k'lx . 2 . b eine Zw erg in n abgebttr>e<.

So entstehen ferner auch außerordentlich große Leute aus Aeltern mittlerer Größe .
Diese find noch weniger als die kleinen fähig , ihr Geschlecht fortzupflanzen und riesenmässigeKinder zu zeugen , wenigstens weiß man noch kein Beyspiel von solchen übermässig laugen
Familien unter uns ; denn wo die Natur auf der einen Seite ihre Gränzen überschreitet , da
läßt sie es insgemein auf der andern an etwas mangeln ; und es ist kein Glück ein Riese zuseya . Acht und ein halber Fuß ist die größte Höhe , welche nach sichern Nachrichten jemahls
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sie in dem Hellen Lichte des Tages nie recht aufsperren können , sondern stets blinzeln , weil
ihnen die Strahlen des Lichts so viel Reiz verursachen , daß sie sogleich weinen müssen , so¬
bald sie etwas Helles betrachten wollen . Beym Mondscheine und in dem Dunkeln können sie
jedoch ganz gut sehen , daher sie auch, um ihre Arbeiten zu verrichten, nur des Nachts aus¬
zugehen pflegen ; und aus diesem Grunde von einigen Naturforschern Nachtmenschen genannt
werden. Das Haar dieser Albinos ist zwar eben so gewachsen , wie bey andern von ihrer
Nation , nähmlich wollenartig , wenn sie von wirklichen Negern , und etwas weniger kraustg ,
wenn sie von Osiindianern abstammen ; aber schwarz oder braun ist es niemahls, sondern all¬
zeit milchfahl und ekelhaft wie ihre Haut selbst , welches also gar nicht schön lassen muß ,
zumahl da die Bramen und Wimpern der Augen sowohl als die kurzen Haare ebenfalls so
aussehen . Dabey sind sie nicht nur überaus dumm , sondern auch von einer sehr schwachen
Lcibesbeschaffenheit, und erreichen fast niemahls die gewöhnliche Statur der Völker , zu de¬
nen sie ihrer Geburt nach gehören. Wegen dieser Schwäche sind sie selten fähig Kinder zu
zeugen ; wenn sie es aber zuweilen sind , so werden ihre Nachkommen wieder schwarz oder
braun , wie sie gewöhnlich seyn müssen .

Alles dieß gilt auch von den sogenannten Rakerlaken oder fleckigen Menschen , wel¬
che zuweilen von braunen sowohl als schwarzen Aeltern gezeugt werden , und eigentlich zwar
schwarz oder braun aussehen , aber doch zugleich weiß getiegert sind , wie gewisse Schaben ,
welche Kakerlaken heissen , und zu dieser Benennung der gedachten schäckigen Leute Anlaß ge¬
geben haben . Die weissen Streifen scheinen aber hier bloß eine Art von Aufsatz zu seyn ,
weil sie sich nicht glatt wie die übrige Haut anfühlen lassen , sondern rauh , uneben - narbig,
und runzelig sind .
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Das Haupt , - er Kopf e»pvt, LrL»,n . eapo, / a t»/ !a l» röte e/l» ^eacl shedd)
die Haare c»piM tt cape/tt les edevevx t^e - ar>^ ( Hahrs)

die Ohren »vre » /e orecaLie , ler oreiller tke ear^ ( ihre)
die Schlüsse »empor » /< temp/e le « temple » e- e temp/er (templs)
das Angesicht tarier , ei,/ . /a / accra I« vilrge tLe/ace ( fahr )
die Stirn Fron », ooti »,/ . /« / 'oate le trsnt t- e/orc - ea«/ ( fohrhedd)
die Augen ocvU tk oce- r ler >eux eä« -> er (eih) ,
die Augenhrannen tuperclll » tt c»g/i le « tourcil « eL« e^ e Lroivr (kihbro »)
die Nase L»lv» , L , m. »V na/o le ner eL« no/e ( nahe)
die Nasenlöcher v»re» tt narr'cr ler nrrlaes eä« (nohetrills )
der Mund , das Maul or, oris , » . La doeca I» boueke k- e moutL ( mauth)
die Lippen, Lefzen l»b!» /« /aö- 5« le » levrer e^e ttpr ( lipps)
die Wangen , Backen gen » , m» I» ie gaanc »« 1er Zoues l - e cüee^r ( lschihks )
das Kinn mentum , » , n. kV mentone le menton tü« cLr'a ( tschinn )
der Bart b»rd» , « , / . La öa^La - l » b»rde täe Learkt (behrd)
der Hals collum , l » ». kV cotto le coü e/le »eck (neck)

i die Kehle juxvlu» , L » n. /a Fola l » gorxe tü« gattet (ghullit )
» der Nacken,das Genick csrvlx , icis , / . /a cerk'/ce,/ « coppa Le ellixnon töe nape (nä'

hp)
z die Achseln »rill » /e spotte le » eprule » täe rLoa/</er (sh- hld 'p)
4 die Brust peÄur , oris , rr. »V petto l » xolrriae täe Sre -̂ (bressy
z der Rücken üortum, Z, »/ ktô t» Le cko» tüe Lae^ (bä'cks

der Bauch venter , rlr, m . »V pentre Le venire tie Lett> (belli )
e der Nadel vmdMeu », L, m . L'ombettco Le nombril kü« napet (nahv 'l)
7 die Schultern Numeri t« / patte Les epevle » tlie r- outkle^ (shshld 'pr)

die Arme draclli » /« Lra« ia Le » dr»» t/re arm, (ahpms )
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L der Ellbogen cubltu», i, « . kV Fom/eo le eouäe /L « «/Low (ellbo)

die Hände MLNUS , v», / . /« mam ler mein » eL« La»«/« (hä'nnds)

die Finger 6!x!t! /e «//ea le » äoixt » l -i« Fn §- rr ( fi'nngkers )

der Daumen kolle », ic !«» m . / / »̂o///ce le xouce eL « eLrrmL ( chummb)

der Nagel - vnxnlr , i», m . / 'unZLia 1'onxie /Le nur / (nä'hl)

9 die Lenden lumb! i /omöi le » rein » eLe rer»« (rehne)

rodie Hüften eox » /« ancLe le » lmaclres «Le Lr>« ( Hippe)

der Arsch , Hintern xockex» colo » , / crcko 1« eü , rlsr- e^e LreecL ( britsch)

die Arschbacken neter /« natr'cüe le » ketle » eLe - uttoc ^r (buttacke)

der Fuß xes , eäir » m . 1/ / >/«</ « le xieil lLe/ooe (ftttt)

uder Schenkel kemer, orir , « . /a eorc/a l » cuitle eL« e/r/§L (theih)

i2das Knie xeov . i» /-/ur.xellUL r/ Ai
'/roccL/'o ls xenou eü« /cne« (knih)

rzdie Made t,r » . » ,/ . /a ?o/j?a le xr»8 «le I»
i »mde

le maller

tL« ca// «,/ / Le /«§ ' .

eLe / -A ( legk)»4das Schienbein tid !» » » ,/ . /a ^amLa l» )LMbo

iZdie Ferse cLlr: » »lci » , m . , / ca/caFno, / a/o ne le taloa tü« L«ei (hihl )

» 6die Fußsohle tolvm , i , ». /« prauka «/«/ 1» pl»nte äu eü« / -,/« (fehl )

die Zehen äixiti /< </i/a
xieil

le » arteil » tot » ( t- hs)



Von den äußeren Th eilen

des Menschen .

V^/leichwie der gütige Schöpfer alle Körper des Himmels und alle Geschöpfe , die sich auf

ihnen befinden , mit unbegreiflicher Kunst unter einander verbunden hat , um die große Ma¬

schine der Welt darzustellen , eben so hat er auch die einzelnen Glieder unseres Leibes mit all¬

mächtiger Weisheit gebildet , und sie wie lauter Spannfedern , Hebel , Räder , Keile , Saug¬
röhren , Ventile und Druckwerke zusammen gebildet , bey deren Betrachtung wir die uklend-

ltche Weisheit und Güte ihres Meisters bewundern und anbethcn müssen .

Wir wollen erst die äußeren Theile des Menschen betrachten , und in dem folgenden
Blatt zu den innern übergehen .

Man theilet die verschiedenen Theile des menschlichen Körpers in Kopf , Rumpf und

Gliedmaßen ein .

Die oberste Stelle am menschlichen Leibe hat der Kopf , der in den Vorder - und Hin¬
terkopf getheilet Wird . Der Wirbel oder Scheitel ist bis zum Nacken mit Haaren von ver¬
schiedener Farbe bewachsen , die im Alter insgesammt grau werden , oft auch gar ausfallen ,
und eine Glatze oder einen Kahlkopf bilden . An dem offenen Angesichte des Menschen ist die
Stirne , die im Alter Runzeln bekommt , das Paar Augen mit den Augenbraunen und Au¬

genliedern , die Nase , die Lippen und der Mund , worin die mit 32 Zähnen umgebene Zunge
liegt , die Wangen oder Backen , und das Kinn zu merken . An beyden Seiten des Kopfes
nahe bey den Schlüffen sind die Ohren .

Der Rumpf faßt den Ober - und Unterleib in sich . Am Ende des Hauptes ist der
Hals mit der Gurgel oder Kehle ; dann folgen die beyden Schultern , die Brust mit dem
Herzgrüblein , und die Seiten .

1 '
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Zu dem Unterleibs rechnet man die Gegend des Oberbauches, des Nabels und

des Unterbauches , den Schoos , die Dünnungen unter den kurzen Nibben oder Seiten andem Oberbauche , die Hüften , die Weichen unten am Schoos , die Geburtsglieder oder die
Schaam.

Zu den Gliedmaßen des menschlichen Leibes
*

zählet man die Arme und Beine. Jenewerden in Ober - und Unterarme , in Hände und Finger abgetheilet; jede Hand hat fünf
Finger mit ihren Gelenken und Nägeln. Die Finger heissen : der Daum, der Zeige- Mittel-Gold - und Ohrfinger , oder kleine Finger.

Zu den Beinen gehören die Schenkel oder dicken Belnv , die von den Hüften bis andie Kniescheibe reichen ; die Schienbeine , die Knöchel oder Knorren , die Füsse mit den Fuß¬sohlen , und die Zehen , deren an jedem Fusse fünf sind , und wovon jede Zehe , gleich denFingern der Hände, am Ende mit Nägeln versehen ist.

An dem rückwärts gekehrten Menschen sieht man das mit Haaren bewachsene Hinter¬haupt , lunter diesem den Nacken oder das Genicke , den Rücken mit seinen Schulterblätternund Schultern , die Lenden , den Hintern mit den Arschbacken, die Kniekehle , die Wadenund Fersen.
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Der Beinkörper , das tceleton , i , « .» m
Todtengerippe

. /o / c/ie/err « I , tcelette eäe L̂ e/eton (skclliron)
das Bein v » , VMI , n. F' 0F 0 l ' o . eLe Lo«e ( bohn)
das Mark meäuUL , « , ja mr ^o/Fa I » moeUe t/re Marron ( marrs )
der Scheitel er»nium , ü r

'F te/c/iio . le crrne t?ie / cu/F ( skoll)
- er Kiefer MLUill» , Fa m« /ce/ (a 1» m»cko !re e/ie ^ au'. or c -ropi ( dschah,

tschapps)der Zahn äenr , eatlr . rF rie/rkc I» äeat r/ie eooeL (mhth)
das Schulterblatt tcsxvl » , « . Lr />a/ett« 1* omoplatto e^e §-io«F̂ «r- L/a^e ( shohl ,

der » blähd)der Rückgrad txin » 6orL . /o / c/i/e »a l 'ecdioe e- e r/i/ne , - Lone
(tschein, bäkbohn)eLe rr'F- (ribb)

die Rippe coü » » « . Fa cô ka >kr» cote
das Brustblatt o» peÄoris . Fa / orce//a le Leraorr eäc ^reâ F- öo« e ( brestt -

b- hn)e^c eerrc/orr , irer»' ( kenn»
die Flächfe , Sehne , lenäo » ioi » » rF tenr/rrre . le tenäo » .

Spannader,Nerve oervvr , i . rrer ^o le nerv dsn , nerv)
die Ader veu » , re. Fa »>«rra I» veine e- e »>e/n (vchn)
das Blut Languis, !ni ». r

'F / a»§u« le isax eiie F>Foo<F (blodd)
» das Hirn eeredrum , i» r

'F cerpe/F» le cerveau t^ e Lrarn (brähn )
der Schlund,die Gur¬

gel
die Luftröhre

xul » , « . Fa §o/a le xoüer t?re e/u-ae (chroht)

xvttar » vri». Fa ca/rna <F«F/a So/a I» LKet 6u täc ,vr/an<F (wjssä'nd )
die Eingeweide vltcer » Fc vr/cerc lesentrallleL tüe «ntrar/r (innträhle )

s das Herz cor , corllis , ». r
'
F cuorc le coeur e^ e - eare (harrt)

z der Magen AoiuLclurs, i . Fo ^ omaer» l 'ekomac e- e ^lornac/i ( stSMNiack)
die Gedärme . inteLin » ^Fr rrrtê F/ar le » inteSin , eäc r'ne^ /rr^ ( intesstins)

4 die Lunge xvlmo , oair,/ . FF ^oFmorr« ler poumoo » e^e /« nZL ( lilnngks )die Leber )ecur , orir , ». r
'F / e§ato le koio FrVer (livver )

die Galle Fel , Felll , , n. FF/eF- le Lei säe §a/F (ghahl >
das Milz lien » eni » , « . Fa ou/;a l » r»te eLc ) /,F,e» ( splihn)
die Nieren reoe » r roZnou» le » roxnons l/ie kr<F-r«̂ (klddnis)das Gekröse Mesenterium , ü . r

'
F me/«»/cr»o le mekenterv tLe me/e»eer> (missentttr^das Fleisch eure, curnir , Fa carn« l» ck»1r (stesch )die Maus , Muskel mutcutus , i . r
'
F mu/coFo 1« mutcule ma/c/e (m- ffkl)die Haut «Uti» » ä» , F« x«/F« l » xea » iüe (skmn)

V . B .
S
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Von den inneren Theilen
d e 6 M e n s ch e n.

Skelet oder Bemkörper besteht aus künstlich zusammen gesetzten Knochen , wo man

die natürliche Ordnung und Gelenke beybehalten hat . Die Knochen des Hauptes bestehen in

der Hirnschale , wozu das Stirnbein , die Beine des Vorder - und Hinterhauptes , die Schlaf - ,

deine , das Keil - und Siebbein gehören . Die Hirnschale ist darum so stark , daß das Ge¬

hirn , welches hinter derselben liegt , nicht so leicht Schaden nehmen könne .

Der Ober - und Unterkiefer enthält die Nasen -- Thränen - Joch - Backen - und Gau¬

menbeine , nebst dem Pflugschar - und Zungenbeine . Beyde Kiefer haben Kinnladen , worin

Z2 Zähne liegen , nähmlich 8 Schneibezähne , 4 Hundszähne , 16 Backenzähne und 4 Weis¬

heitszähne . Selten hat ein Mensch alle Z2 Zähne bis ins hohe Alter beysammen ; gemei¬

niglich fallen einige vorher aus , oder werden zur Tilgung der Zahnschmerzen ausgerissen .

Zu den Knochen des Rumpfes gehöret der Rückgrad , an welchem man 24 Wirbel ,

nebst dem heiligen Bein und Schwanzbein zählet ; 7 Wirbel zählet man am Halse , ir am

Rücken und 5 an den Lenden .

Das Brustbein begreift 24 Rippen , deren an jeder Seite 12 find , und wovon die 7

obern wahre , die 5 untern aber falsche Rippen heissen : Dann gehören hieher noch die

Hüftbeine , welche nebst dem heiligen Beine das Becken ausmachen .

Die Knochen der Gliedmaßen bestehen in den Knochen der Arme ', nähmlich in den

Schulterblättern , den Schlüßelbeinen , den Oberarmbeinen , den Knochen der Unterarme , der

Hände und Finger .

An jedem Fusse hat man das Schenkelbein , ( wozu der Kopf , der Hals , der große
und kleine Umdreher und die beyden untern Knorren gehören ) die Kniescheibe , das Schien¬
bein und die Schienbeinröhre , die Fußwurzel oder den Vorderfuß , den Mittelfuß und die

Knochen der 5 Zehen zu bemerken .
In den Knochen , die größten Theils inwendig hohl find , ist das Mark oder sonst ein

Saft , und zwischen denselben das Knochenwasier , welches verhindert , daß fich die Knochen
durch das beständige Reiben nicht verletzen ; auswendig umgibt die Knochen eine sehr em¬

pfindliche Knochenhaut .
Ein erwachsener Mensch hat bey 256 Knochen , die durch Bänder zusammen hangen ;

Kinder aber über zoo , weil verschiedene Theile der Knochen noch nicht zusammen gewachsen
find. Durch Knorpel können Wey Beine oder ein zerbrochenes zusammen wachsen.
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Oefnct man einen Menschen nach dem Tode , so erscheinet oben unter dem Kopfe nach

dem Munde der Schlund , der d: r Straße der Speisen und Getränke ist , und solche nach
dem Magen führet . Neben dem Schlunde ist die Luftröhre , welche aus knorpelichten Rin¬
gen zusammengesetzt ist, und zur Sprache und zum Athemholen dienet ; sobald etwas Spei¬
se in dieselbe gelangt , so sucht sie solche durch den erregten Husten wieder auszustoßen . In
diesem Falle sagt der gemeine Mann : „ es sey ihm etwas in die Unrechte Kehle gekommen ., .
In dem Oberleibe , der inwendig durch eine dicke Haut , die man das Zwergfell nennet ,
abgesondert und durch das Mittelfell in zwo Höhlungen der Brust abgetheilet wird , sind die
vornehmsten Eingeweide das Herz . Es besteht aus einem hohlen Stück Fleisch , das durch
eine Scheidewand in zwo Abtheilungen oder Kammern abgetheilt ist , und in einem Beutel
hängt . Durch die Bewegung des Herzens wird das Blut in die Pulsadern getrieben ; es
dehnt sich entweder aus , oder zieht sich zusammen . Bey seiner Ausdehnung füllet es sich
mit Blut , und durch seine Zusammcnziehung treibt es das Blut in den Leib . Die geringste
Verletzung des Herzens ist ohne Rettung tödtlich .

Die Blutgefässe sind entweder Pulsadern oder Blutadern . Jene führen das Blut
vom Herzen in die Lunge und in alle Theile des Leibes ; daher kommt es , daß man am
ganzen Leibe , wo man sich verwundet , Blut antrifft . Die Blutadern führen das Blut von
der Lunge und von dem Leibe wieder zum Herzen zurück . Das Herz unterhält demnach den
Kreislauf des Geblütes im menschlichen Körper , der in fünf und einer halben Minute ge-
schiehek. Man schätzt die Maße des Bluts bey einem erwachsenen gesunden Menschen auffünf und fünfzig Pfund . Die schnelle und heftige Bewegung des Herzens erhellet daraus ,daß man in einem Tag bey 10^ ,020 Pulsschläge zählt .

Die Lunge ist ein großes Stück weiches und fchwammigtes Fleisch , das aus un¬
zähligen Fasern und Gefässen besteht , die in einander geschlungen und verwickelt sind . Sie
ist blaßroth , breitet sich über die ganze Brust aus , und theilet sich in zw «" -

. Lappen . Siedient hauptsächlich zum Athemholen , indem sie sich ausdehnt und Lu, , schöpft , aber auch sichwieder zusammen zieht oder die Luft wieder ausstößt ; sie tragt aber auch nebst der Luftröhrezur Bildung der Sprache , der Stimme und Töne das ihrige bey , und kühlet das Blut ab .'Sie leidet sehr bey erhitzenden Ausschweifungen , beym Saufen und von heftigen Leibes¬übungen ; woraus Husten , Heiserkeit , Seitenstechen , Schwind - und Lungensucht und ein elen¬der Tod erfolgt .
Die Eingeweide des Unterleibes sind :
r ) Der Magen , ein ziemlich großer Beutel , der gleich unter dem Zwergfell undBrustbein liegt , Speisen und Getränke empfangt , und durch seine wurmförmige Bewegungdie erhaltene Nahrung zu einem Brey macht . Er ist inwendig ganz mit Schleim überzogen ,um ihn vor ätzender Schärfe zu bewahren . Fast alle Krankheiten entstehen aus dem Magen .2 ) Die Gedärme ; sie sind eigentlich ein einziger Schlauch , der sieben bis acht Mahllänger ist als der Mensch . Hier sondert sich der Milchsaft ab , der den Menschen eigentlich



72
nährt ; eben dieses geschieht auch mit den überflüssigen Theilen der Speisen , die weiter fort

geleitet werden .

z ) Die Leber ; sie liegt auf der rechten Seite des Magens , ist ein Stück braunes

Fleisch , sondert die Galle aus dem Blute ab , die alsdann in der Gallenblase gesammelt

wird . Die Galle ist grünlicht , sehr scharf , und löset Gummi und Fett auf . Ergießt sich

die Galle zu sehr , so entstehen daraus gefährliche Krankheiten , z . B . Ruhr , Fieber , Gelb¬

sucht . Oft wachsen Steine und Würmer in der Leber ; wenn sie sich verhärtet , so muß der

Mensch sehr viel leiden , und zuletzt erbärmlich sterben .

4) Die Milz ; sie liegt auf der linken Seite des Magens , und befördert die Verdün¬

nung des Blutes , so wie die Absonderung der Galle in der Leber . Bey Erhitzungen em¬

pfindet man von ihr allerhand Beschwerden ; sie verursacht auch sonst vielerley Krankheiten .

5) Die beyden Nieren sind zwey Stücke braunes Fleisches , welche unter dem Ma¬

gen liegen , und das überflüssige Wasser vom Blute absondern , und sodann durch zwo Röh¬

ren tropfenweis in die Vlase führen . Diese ist groß und im Stande viel Wasser zu fassen ,

damit man der Beschwerde es oft zu lassen , überhoben sey . Viele schreckliche Krankheiten

haben ihren Sitz in der Blase ; oft erzeugen sich darin Kies und Steine von mancherley

Größe , die die heftigsten Schmerzen verursachen und oft erst mit dem Tode sich endigen .

6) Das Gekröse ; es besteht aus einer fettichten Haut zwischen den Gedärmen , und

führet den Milchsaft aus denselben in das Blut . Alle Eingeweide find vorwärts mit dem

Neye bedeckt . Durch die beständige Bewegung des Magens , welche auch nach der Ver¬

dauung und Fortführung der Speisen fortdauert , entstehet eine unangenehme Empfindung ,

welche der Hunger heißt . Der Durst rühret von dem Mangel der Feuchtigkeit in dem Schlun¬

de her .
Der ganze Leib des Menschen ist mit einer Haut bedeckt , welche man in die Ober¬

haut , in die gemeine Haut und in die Zetthaut theilet . Die Oberhaut oder der äußere

Theil der Haut hat viele kleine Schweißlöcher , zum Ausdünsten entbehrlicher und schädlicher ,
und zum Einsaugen gesunder Säfte ; ausserdem finden sich auf der Oberhaupt noch viele klei¬

ne Linien und Vertiefungen , aber keine Nerven . Die gemeine Haut bestehet aus vielen ner -

vigten Fasern , und enthält viele kleine Blutgefäße , Drüsen und Schweißlöcher ; die Fetthaut
bestehet aus vielen Bläschen oder kleinen mit Fett ungefüllten Gefäßen .

»
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» Das Gehen , Gesicht vltv » . ur » m . /- »'i/k-
der Blick »lpeLu» , vr » n». /o r§»ar^o

s das Gehör »väüv » » vr , m . l ' u«1,eo
z der Geruch oäorsrvr, us , m. t ' o -torato
4 der Geschmack e»üv, , ur , m . rt §u^ o
Z das Gefühl rvüur » u » , « . i/ eaeec,

l, vvk eüe / sske ( seich)
Io rex »rä e^e/oo ^ipreu/ (luck,vsuh )
1 'oUlo e?-e ^e»»-/»r§ (hihring )
1'oäor »r eüe/me/K'»F (schmelling )Io xovt t/re eqF« (tä'hst)
1e t»Ä eüe/ee/rn § ( fihltng )

Von den fünf Sinnen d « S
Menschen .

-^ as Gesicht , bas Gehör , der Geruch , der Geschmack und das Gefühl sind die fünfSinne der Menschen ; aber die sinnlichen Handlungen sind : Sehen, Hören , Riechen, Schme¬
cken , Fühlen.

Die Gegenstände der Sinne sind : die sichtbaren Oberflächen der Körper , das Zitternder Luft , die Ausdünstungen der Körper , die schmeckbaren Theile derselben , und die betast¬baren Oberflächen .

Der Mensch sieht . Da die Augen äußerst zart mußten gemacht werden , wenn sieLicht empfinden sollten ; so hüllete sie der weise und gütige Schöpfer nicht nur in etliche festeHäutchen ein, die er an ihren hintern Gegenden mit vielem Fette umgab, sondern er legte sieauch zugleich tief in jene Hölen , die aus starken Beinen bestehen , worinn sie wie in Festun¬gen vor den meisten verderblichen Anfällen harter Körper sicher seyn können. Gleichwie aberjede Festung mit Thoren und Wällen und Außenwerken versehen seyn muß, eben so hat Gottauch diese beinernen Hölen obenher mit starken Bögen, die mit dichten Haaren verbrämt sind,verschanzet , und vorne herum mit Außenwerken bedeckt , um sie zu beschützen , so daß nichtleicht etwas hinein fallen oder daran stoßen kann. So dienen die Bramen auch die Schweiß¬tropfen dergestalt zu lenken , daß sie nicht in die Augen fallen können , sondern neben ihnenan den Schläfen herunter laufen müssen.

V. B. L
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Auf daß nun aber diese Hellen und zarten Werkzeuge der Seele vor allen Gefahren

hinlänglich sicher seyn möchten , die ihnen Staub und andere Materien verursachen würden ,
wenn sie ungehindert hinein fallen könnten ; so hat der Schöpfer einem jeden von ihnen zwo
Decken oder Lider gegeben , die sich wie ein paar Thürflügel öffnen und wieder Zufällen, wel-
ches letztere vorzüglich des Nachts geschieht , wann wir einschlafen , weil die Muskeln , wo¬
mit wir sie offen erhalten , wegen ihrer starken Struktur bald müde werden , und mithin
ihre Last finken lassen .

Die Hauptfarben sind : weiß , grau , grün , blau , gelb , roch , braun , schwarz. Ne¬
benfarben find die vermischten, und die Farbe des Wassers , der Luft. Manche Dinge find
glänzend , manche durchsichtig. Entfernte Dinge sieht man besser durch Ferngläser, kleine
durch Vergrößerungsgläser.

Der Mensch hört . Was man unter Schall oder Klang oder Töne verstehe , ist
ohnehin bekannt. Feste Körper können nähmlich entweder unmittelbar an unfern Kopf pral¬
len , und mithin die Wände jener beinernen Hölchen , in welchen das Gehör seinen Sitz hat,
erschüttern , oder bloß durch ihre geschwinde Bewegung die Luft zusammen pressen, und ver¬
mittelst dieser an unsere Ohren stoßen , so daß wir es inwendig empfinden müssen ; denn durch
diese Stöße , sie mögen nun von zusammen gepreßter Luft , oder von festen Körpern und Ma¬
terien Herkommen , wird auch zugleich jenes feine Nervengewebe , womit der Schöpfer gedach¬
te Hölchen umgeben hat , erschüttert und bewegt ; und diese Erschütterung ist es eigentlich ,
welche man empfindet und hören nennet. Was aber den knorpelichten Theil , den man äus-
serlich sieht und gemeiniglich nur Ohr nennet , anbelangt ; so ist zu wissen , daß er bloß ge¬
macht ist , um die sanften Erschütterungen der Luft wie ein Trichter in das eigentliche Hör¬
organ hinein zu trichtern . Feste Körper , die unfern Kopf , unsere Zähne , unsere Ellenbogen ,
unsere Knie, oder andere dergleichen harte Theile unseres Leibes selbst berühren , und stark ge¬
nug zittern oder schallen , brauchen diesen Trichter nicht ; denn ihre schütternde Kraft ist ohne-
dieß hinlänglich, das Hörorgan zu erschüttern und sich hörbar zu machen. Hätte uns Gott
nicht mit Luft umgeben ; so würden wir das äußere Ohr , das heißt , den Weg , welchen er
dem schwachen Luftschalle zu dem Sitz des Gehörs gebahnct hat, eben so gut entbehren , wie
die Fische , die ohne ihn gewiß auch sehr leise hören , nähmlich in ihrem Elemente , dem
Wasser.

Die Beschaffenheiten des Schalls find : die Stärke und Schwäche , das Gepfeife , daS
Gefchnarre , die Dumpfigkeit , der Helle Klang , die Regelmäßigkeit , der tiefe oder hohe Ton.
Die menschliche Stimme macht einen mehren Theils etwas bedeutenden Schall in Wörtern.
Aber wir können auch andere Arten des Schalles machen ; z. B. brummen , winseln , seufzen,
schnauben und singen . Die Aussprache der Menschen ist stark , schwach , hell , heiser , fein ,
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grob , vernehmlich , undeutlich , geschwind oder langsam , männlich oder weibisch. Der Wie- '
verschall entsteht , wenn von einem Körper, gegen welchen die Luft anzittert, eine rückgängige
Zitterung verursachet wird. Die Sprachröhren und die Hörrohren dienen , die Wirkung des
Schalles a« den Ohren zu verstärken.

Der Mensch riecht . Wenn der Schöpfer uns nicht mit Riechwerkzeugen versehen
hätte , so würden wir keine übel riechende Dämpfe fliehen ; sondern sie oft einathmen , und
unser Blut damit vergiften , indem wir sie nicht alle Mahl sehen , nicht hören , und nicht füh¬
len können ; denn das Rtechorgan ist es nur , wodurch wir die wohlthätigen Ausdünstungen
heilsamer Gewächse , oder die erfrischenden Kräfte der reinen Luft , von den tödtenden Däm»
pfen fauler Pfützen und garstiger Cadaver unterscheiden sollen , um die letztem zu fliehen und
die erstem zu suchen , weil diese Leben und Gesundheit, jene hingegen Krankheit und Tod in
unsere Nerven gießen.

Oie inner « Theile der Nase bestehen hauptsächlich aus Nerven , die in Gestalt kurzer
Fäden durch das Siebbein aus dem Gehirn in die Nasenhölen herab gezogen , und hier in
einen zarten Schleyer zusammen gewebet sind. Mit diesen hat Gott nicht nur die inneren
Seiten der Nase und ihrer Scheidewand, sondern auch etliche beinerne dünne Blätter , die
wie gewunden Papier - oder Hobelspäne aussehen , und inwendig fest sitzen , wie mit Tape¬
ten überzogen und bekleidet , so daß die Luft an sie prallen , und sich daran reiben kann ,wann wir , ohne den Mund zu öffnen , Achem holen.

Für den Geruch heißt das Angenehme wohl riechend , wie manche Blumen und Ge¬
würze ; hingegen einige verfaulende , gährende und andere Körper find für den Geruch unans
genehm oder wohl gar stinkend.

Der Mensch schmeckt. Gleichwie wir Riechwerkzeuge haben , um die heilsame Luftvon ansteckenden Dämpfen zu unterscheiden , und jene zu suchen , diese hingegen zu fliehen ;eben so haben wir auch ein Schmeckorgan , um verschiedene Speisen und Getränke , die un¬
sere Natur verabscheuet , von denjenigen , die ihr wohl bekommen, abzusondem.

Die Nerven , die den Geschmack empfinden , hat Gott hinten an dem großen Lochedes Hinterhauptbeines aus dem Gehirn heraus gezogen , und in die Zunge geleitet , wo siesich sofort in unzählig viele Aestchen zerspalten , die an der Oberfläche dieses Organs eben¬falls mit feinen Aederchen verwebet find , und ein besonders Häutchen bilden . Auf diesemNerven- und Aderngewebe , womit die fleischige Maße der Zunge umgeben ist , erheben sichaber überall kleine Wärzchen , welche theils spitzig , theils rund find , und jene bekannte Rau¬
higkeit der Zunge verursachen , weil sie mit ihren Spitzen oder Köpfen durch eine zwevte
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Decke , die wie ein feines Netz durchlöchert ist , in die Höhe ragen , so daß man sie ganz
füglich erkennen kann , ob sie gleich nicht nackend, sondern noch mit einem dritten gemein¬
schaftlichen dünnen Häutchen überzogen sind.

Der Schöpfer hat der Zunge verschiedene Verrichtungen aufgetragen. Erstlich können
wir es vermittelst seiner vielen Muskeln auf allerley Weise bewegen , um nicht nur die
Stimme unserer Kehle damit zu artikuliren, und verschiedene Buchstaben , oder vielmehr de¬
ren Klang zu bilden ; sondern auch die Speisen , die wir nicht ungekauet verschlingen , unter
den Zähnen herum und in den Schlund hinab zu schieben . Dann können wir auch zugleich
die verschiedene Güte der Nahrungsmittel damit unterscheiden , weil sie gedachten Reiz in den
Nervenspitzen erregen , die sich auf seiner Oberfläche befinden.

Der Mensch fühlt . Die fühlbaren Dinge sind nach ihrer verschiedenen Beschaffenheit
hart oder weich ; heiß , warm , lau oder kalt ; rauh oder glatt ; eben oder gekrümmt ; ste¬
chend , schneidend oder stumpf ; und bey derselben Größe entweder leichter oder schwerer.

Mit der Zeit lernen wir einsehen , daß ein jeder unserer Sinne nur eine besondere Art
des Gefühls sey . Durch den Geschmack fühlen wir die Glätte , Rauhigkeit oder Stacheln
der besonders schmeckbaren Dinge in den Speisen und Getränken. Durch den Geruch wird
gefühlt das Andringen der aus den riechbaren Dingen kommenden Ausdünstungen nach ihrer
verschiedenen Menge , und nach Beschaffenheit ihrer Figur oder Oberfläche . Durch die Ohr¬
nerven fühlen wir das Andringen der zitternden Luft in der besonder» Art ihrer Zitterung.
Und durch das Gesicht fühlt man gleichfalls das auf die Gesichtsnerven andrtngende Licht.
Man kann also jeden Sinn eine Art des Gefühles heissen ; aber wenn der Sinn des Gefüh¬
les nicht wäre , oder wenn kein Wesen reizbare Nerven hätte ; so wäre auch keine Fühlbar¬
keit der Dinge ; so wäre nichts Warmes , nichts Kaltes , nichts Sanftes und nichts Rau¬
hes , und so weiter *).

*) Auf der Rupfertafel sieht jener Rnabe nach dem Schmetterling , ein anderer riecht ange »
zündetes Stroh. Oer Mann bey der Glocke hört den Schall derselben , indem ein Rnabe da»Brot , das er im Munde hat , schmeckt , aber dabey fühlt , wie er von einem andern fort«
gerissen wird.
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1 Der Kuhhirt bvbuleus , l . r/ ö-/o/co » pacca,o le v»cber räe co^-äe,t/ ^kauhird )die Weide xatcuviu, ul, ». la f -r̂ uk-a le xLtvrsxs eäe ( passro«
radsch ')2 die Euter über , er ! s , n . la ? o/,/,a , ; -una le plr e- e ur/c/e , ( odd '

r )die Milch lac , LÄls , n. kt le 1»lr ( rnii<k )der Milchrahm üor 1»Li» rt For <le/ /arte ls crLwv 6a e/ ê ^owe , 0/ m//^ ( ffauerl» it of milck-Z das Butterfaß ras but^rrceum la Larutto/a ls bsrstlv e- e cäu,n (tfchurn )4 der , die Butter dut/rum , L. 1/ Lutr>o ls beurro r/ie - ueree ( butter )der Käs cateur , j. r//o,müFKro le Fromme t/-e c^ee/e (tfchjhs)L der Schäfer , Schaf- x » Äor , orlr . r/F'ô oe « le derxer e/>e §/re^ e,<l (schepperd)Hirt
6 die Hkrtentafche per» , D. /- ls psnstiere e- e ( skripp)7 der Hirtenstab xeäuiu , 1 . r'/ -astone pa)?or«/e Iskoulerte e/ie cov ^ (kruck )8 der Schafhund mololsar » 1. kt mastino le mLtin t/re mq̂ lrf (mafftiff)die Heerde xrex , ezli. , m. /a §,e§Z-a 1v rroupxesu ( flach )die Wolle 1»LL , « . - /a /ans 1» lslue e/re rpoo / (wull)

Von der Viehzucht .

^Oor uralten Zeiten war es Königen und Helden keine Schande sich mit der Viehzucht ab¬
zugeben ; heut zu Tage beschäftiget sich nur das gemeine Volk mit der Viehzucht oder mitder Pflege , Unterhaltung und Vermehrung des zahmen Viehes. Pferde , Rindvieh , Schafe ,Ziegen und Schweine, die heerdenweise gehalten werden , find ein Gegenstand der Viehzucht-Weil aber die Pferdezucht viele Kosten fordert , so übernehmen solche gemeiniglich große Her¬ren auf ihre Rechnung und Gefahr , und lassen Stutereyen anlegen , die durch Englische ,Spanische und Arabische oder Barbarische Pferde immer mehr verbessert werden . Gut einge¬richtete Stutereyen find einem Lande sehr einträglich , wenn man nur bedenken will, wie vie¬le Pferde zum Staat , zur Landwirthschaft, zum Fuhrwesen , zu den Posten und im Kriegeerfordert werden .

In genauerer Bedeutung verstehet man unter Viehzucht die Wartung und Vermeh¬rung des Rindviehes , der Schafe , der Schweine und Ziegen ^ wozu an vielen Orten nochdie Zucht der Gänse gerechnet wird.
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Ein Heerde Rindvieh / die aus Kühen und Kälbern besieht , und mit einem Heerboch-

sen versehen ist , wird von dem Kuhhirten , der auf seinem Horne bläset , damit sie aus den

Ställen zu gehöriger Zeit gelassen werden , auf die Weide getrieben . In Dörfern , wo die

Rtndviehzucht stark getrieben wird , hat man ausser dem Kuhhirten auch einen eigenen Och-

fenhirtrn , der die Ochsen , welche man nicht mehr anspannt , sondern mästen will , gleichfalls

auf die Weide treibt.

In unfern Zeiten hat man hie und da angefangen , die gemeinen Weiden aufzuheben ,
und in Wiesen oder Kleefelder zu verwandeln , und dagegen das Rindvieh in Ställen zu
füttern , weil man dadurch nicht nur den ganzen Dünger desselben gewinnt , sondern auch
im Stande seyn soll , der Viehseuche und deren Ansteckung dadurch am sichersten zu begegnen.

Hirtenvölker und solche Nationen , die mit vielen fetten und überflüssigen Viehweiden versehen

Md , haben die Stallfütterung bey sich noch nicht eingeführt.

Die Kühe tragen neun Monathe , und werfen gewöhnlich ein Kalb , selten zwey .
Die Kälber werden entweder , wenn sie etliche Wochen alt find , geschlachtet , oder zur künf¬

tigen Nutzung angebunden (auferzogen ) . Kuhkälber werden in der Folge Kühe ; Stierkäl¬

ber aber Heerdochsen, (Bullen , Brummochsen , Faselochfen) ; die meisten Stierkälber werden

verschnitten als Ochsen zum Zuge gebraucht , und zuletzt gemästet und geschlachtet.

Don den Kühen gewinnt man Milch , die von der Bäurinn oder Viehmagd aus den
Eutern der Kühe gemolken wird , wenn diese im Stalle an der Krippe angebunden sind.
Das Wedeln und Schlagen der Kühe mit dem Schwänze während dem Melken würde oft
das Gesicht der Bäurinn oder Viehmagd verletzen ; sie schützt sich aber dagegen durch einen

aufgesetzten Strohhut . Die Milch wird in dem Melkschaffe ( Melkzuber ) gesammelt , geseihet ,
und entweder frisch getrunken oder abgesotten , und sodann zu mancherlei- Milch - und Mehl¬
speisen im Hause verwendet .

Läßt man die Milch in besonder» Gefäßen stehen , so steigt der Rahm in die Höhe ;
aus ihm macht man -im Butterfaße Butter , die allerhand Formen , Butterwecken genannt ,
bekommt , und entweder frisch verbraucht, oder eingesalzen , oder ausgelassen und dadurch zu
Schmalz ( Schmelzbutter) wird ; die übrige dünnere Milch heißt Buttermilch , die man als
ein kühlendes Getränk, und bey Verstopfungen statt eines Lapiermittels gebraucht , oder auch
mit vielem Vortheile zur Schweinmastung anwendet.

Die geronnene Milch wird zu mehrerer Verdickung an einen warmen Ort gebracht ,
und in einem Sacke gepreßt ; was durchlauft , heißt Molken , aber das Dickere , was im

r
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Sacke geblieben ist , gibt Käs - von Verschiedener Form und EM , auch nach ' verschiedener

Behandlung und Beymischung einiger Gewürze von gutem Geschmacke . Di - bekannteste »

Kuhkäse find Hand - oder Schlägelkäse , Schweizer - und Holländerkjse , die einen wichtige «

Handlungsarttkel ausmachen .

Die Viehzucht im Großen getrieben , bringet sehr viel Geld in ein Land ; Beyspiele

davon sind Ungarn und Polen , die jährlich für viele Tonnen Goldes Ochsen in die benach - '

barten Länder austreiben ; davon nichts zu gedenken , daß die Viehzucht sehr viele Materia¬

lien für Fabrikanten , Künstler und Handwerker liefert . Aus Franken , besonders aus dem

Fürstenthum Hohenlohe kommen alle Jahre viele hundert fette Ochsen nach Frankfurts

Straßburg und Paris . In unfern ökonomischen Zeiten hat man angefangen , Schweizereyen
und Holländereyen zu errichten ; d . i . das Rindvieh in Menge nach Art der Schweizer und

Holländer zum künftigen Verkaufe zu erziehen . Am einträglichsten geschieht solches auf gros >

sen Meierhöfen und herrschaftlichen oder sogenannten Hofgütern ( Kammergütern ) .

Das Schafvieh wird von dem Schäfer auf die Weide geführt ; er ist mit einer Hir¬
tentasche und einem Schäferstabe , der am Ende eine eiserne Schaufel hat , versehen , und hat
gemeiniglich einen Rüden oder Schafhund bey sich , der die Heerde in Ordnung halten , und
sie gegen Raubthiere vertheidigen muß ; er ist in dieser Absicht mit einem stachlichten HalS »
Hände gegen die Wölfe bewaffnet .

Man theilet die Schafe in reines Vieh und in Schmiervieh . Unter letzterm verstehet
mau solche Schafe , die mit der unvertilgbaren Räude oder Krätze angesteckt find , und
beständig geschmiert werden müssen . Das Schmiervieh gibt feinere Wolle als das reine .
Schafmilch und Schafkäse find eben nicht beliebt . Durch Salzlecken kann man vielen Krank¬
heiten der Schafe vorbauen ; Nässe und Kälte sind ihnen sehr schädlich ; Blattern aber und
Schwindel fast immer tödtlich . An einigen Orten werden die Schafe jährlich ein Mahl ,
an andern zwey Mahl geschoren ; letzteres soll der Erfahrung zu Folge minder vorthrilhaft
seyn als das erstere .

So einträglich daS Schafvieh wegen seiner Wolle ist , so schädlich ist es , wenn man
mtt demselben zu lange auf Wiesen oder in jungen Schlägen hütet ; denn die Schafe ziehen ,
zumahl bey nasser Witterung , die Gräser mit den Wurzeln aus der Erde , und kein jungerBaum , den fie angefressen haben , kann aufkommen . Der hitzige Schafmift ist für kühleFelder sehr nützlich ; um diese zu düngen , wählt man den Hurdenschlag , da die ganze Heerdegegen Abend in den Pferg eingetrieben , und in den Sommermonathen auch bey Nacht unterfreyem Himmel gelassen wird .
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Spanien hat unter allen Europäischen Ländern die meisten Schafe , und liefert von
ihnen zu den Woll - und Luchmanufakturen die feinste Wolle ; nach dieser kommt die Engli¬
sche , und dann die Böhmische . Aus gemeiner Landwolle können nur ganz gewöhnliche Zeu¬
ge und geringe Tücher gemacht werden . Mit der Verarbeitung der Wolle beschäftigen und
nähren sich viele Millionen Menschen .

Der Cchweinhirt treibt die Schweine aus , und hat gemeiniglich bey seiner Heerde
auch eine gute Anzahl Ziegen . Die Schweine sind wegen ihrer Unreinlichkeit , Gefrässigkeit
und starken Vermehrung bekannt ; man mästet sie aber erst in Eichen - oder Buchenwäldern ,oder im Schweinstalle , ehe sie geschlachtet werden , und speiset das Fleisch derselben theils
grün ( frisch ) , theils geräuchert ; letzteres gibt hauptsächlich wohlschmeckende Schinken , unter
welchen die Westphälischen in Deutschland vor allen andern den Vorzug haben .

Die Ziegen sind ihrer Milch wegen für Schwindsüchtige schätzbar ; sie begnügen sichmit geringem Futter , schaden aber Hecken , Zäunen und Gärten . Nur das Zickel - oder
junge Ziegenfleisch ist angenehm . Die Felle der Ziegen werden vornähmlich von Kirschnern ,Bockfelle aber , wenn sie der Weißgärber gegärbet hat , von Säcklern oder Beutlern verar¬beitet .
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Der Fischer x!tc»tor , srls, m . // / ,e/cstore
1 die Angel d -»mu5 . ! , m . l ' smo

die Speise , der Köder etc» » » » / .
2 die Angelruthe »rvu <to , lnl,,/ . ia v-r§a

3 das Netz rote , etir . n. --et«

der Vogelfänger snceps » oxls . / 'uccer/seoee
4 der Lockheerd »res , se . / ' a'ra ,5 das Bogelgarn rete »veuxriorlvm ia reke
6 der Lockvogel M -L , lcj, . rl var - eito

1e xeckeur lke / §kermsn ( fischer -
inä'nn)1 'kLmexoa eke snA/« (ä'nnk 'l)I 'smorce / Ke Lsrk (bäht)

1» verxe tke ( ä'nnk -
liilg -radd

1e ret kke ( fisching -
nett)l 'oltelevr / Ke / ow/er (fauler)1'slre eke/oo , (flshr)1« ület e/-e «et (nett)l 'spxesa kke Lr>t/ -ca// (bord- kahl )

Von der Fischerey .

- ^ - ie Fischerey ist für jedes Land , das mit Seen , großen Teichen oder Flüssen versehen ist-einträglich ; den größten Nutzen von dem Fischfang ziehen diejenigen Nationen , die an derSee wohnen , und im Meere oder in den Meerbusen Fische in Menge fangen , um solche ge¬trocknet oder eingesalzen , oder geräuchert an andere Völker zu verkaufen , oder auch , wennwie z, B . bey dem Wallfischgeschlechte , das Fletsch nicht genießbar ist, sich durch das Thran -steden Vortheile zu verschaffen . Die Europäer erwerben von ihren Fischereyen , die sie aufverschiedenen Meeren anstellen , jährlich viele Millionen Thaler .
Man fangt Fische entweder in angelegten oder sorgfältig unterhaltenen Teichen ; oderin Bächen , Landseen , Flüssen und großen Ströhmen . Ersteres ist ein Stück der Landwirth -schaft , wobey rin kluger Oekonom sich viel Nutzen schaffen kann . Mit dem "

öffentlichenFischfang geben sich Fischer ab , die eine eigene Zunft ausmachen , und die Kunst verstehenmüssen , alle Arten der Fische zu rechter Zeit und auf mancherley Weise zu fangen . Diesesfordert viel Nachdenken , Mühe , Erfahrung , Unverdroffenhett und einen abgehärteten Körper ,und ist oft mit vieler Leibes - und Lebensgefahr verbunden .
Die einfachste aber auch langweiligste Art Fische zu fangen , ist , wenn man sich ansUfer stellet , und einer Angel bedienet ; diese hanget von der Angelruthe an der Schnur her¬ab , an deren Ende das Angeleisen , und an diesem die Speise ( Köder ) befestiget ist . Umnun zu verhindern , daß die Schnur nicht ganz unter das Wasser sinke , bringt man am ge¬hörigen Orte bey derselben einen Federkiel an , der auf der Oberfläche des Wassers schwimmt ,und durch sein Sinken zu erkennen gibt , daß ein Fisch angebissen habe und gefangen sey ;V. B .

. V
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sobald man dieses bemerkt , ziehet man die Angel aus b<m Wasser , macht den Fisch davon

los , und schlägt ihn entweder ab , oder wirft ihn in eine mit Wasser gefüllte Gelte. Die

Angel wird hierauf so lange geködert und ins Wasser gelassen, bis man einen genügsamen

Vorrach von Fischen gefangen hat . Diese Art Fische zu fangen , raubt viel Zeit , und hat

ohne Zweifel zu dem bekannten Sprichworte : „ Der Fischfang und das Vogelstellen verdirbt

manchen Junggesellen " , Gelegenheit gegeben.

Mit größerm Vortheile bedienet man sich an Orten , wo das Wasser nicht zu tief ist,

zum Fischfänge des Hamens , welcher ein tiefes rund gestricktes Netz ist , und wie ein umge¬

kehrter Kegel aussieht , dabey aber an einem eisernen Ringe angeknüpft , und an einer langen

hölzernen Stange befestiget ist. Diese Art Fische zu fangen , gehet alsdann am besten von

statten , wenn ein Fischer hinter einem Busche mit dem Hamen ins Wasser lauget , und ein

anderer in gehöriger Entfernung mit einem Prügel ins Wasser schlägt, die Fische scheu macht

und gegen den Hamen jagt. Bey dem Fischen der Weiher wird gewöhnlich der Hamen ge¬

braucht ; werden sie aber gegen den Winter abgelassen , so kann man die darin befindlichen

Fische sogar mit den Händen fangen . Eben dieses geht bey den Forellen an, die sich nur in

Bächen aufhalten, wenn man ihnen des Nachts leuchtet , oder sie in ihren Aufenthaltsörtern

durch ein angezündetes Licht blendet.
Auf den Flüssen fahren die Fischer in Kähnen herum , und versuchen ihr Heil im

Fischfängen mit Garnen oder Netzen , die oben her mit leichten Hölzern , unten aber mit

Stückchen Blcy versehen sind . Diese werden ins Wasser gelassen , und eine Zeit lang unter-

gehalten , da denn beym Herausziehen die gefangenen Fische heraus genommen , und in Gel¬

ten oder Fischkästen geworfen werden .
Auch mit Reusen werden Fische gefangen . Eie sind gemeiniglich aus Weiden gefloch¬

ten, oben weit und unten immer enger, damit die Fische nicht wieder heraus kommen können.

Man leget sie allzeit gegen den Strohm , und beschwert sie mit Steinen , oder pflöckt sie an,

daß sie die Gewalt des Wassers nicht wegreisse. Des Abends senkt man sie ein , läßt sie

über Nacht stehen , und sieht am Morgen nach der Beute. Um die Fische herbey zu locken ,

verstehet man die Reusen mit einem Köder , z . B . mit Leinkuchen , mit gebratener Ochsen-

leber , und dergleichen.
Auf großen Seen und Ströhmen bedienet man sich zum Fischfänge der Zuggarne .

Einige Fischer behalten einen Theil des Seiles am Zuggarn bey sich ; andere ziehen es , und

werfen es nach und nach ins Wasser ; oder sie breiten das Netz gemeinschaftlich aus , trenne »

sich dann von einander , und machen gleichsam einen Bogen , und ziehen das Netz ohne Lär¬

men ans Ufer . Zuweilen folgen mehrere Kähne zum Fischen , wovon einige mit Legung und

Ausbreitung des Netzes beschäftiget sind , andere hingegen ausser dem Netze mit Prügeln ins

Wasser schlagen , und durch dieses Getöse verhindern , daß die bereits im Nest gefangenen

Fische nicht über die von Pantoffelholz gemachte Einfassung des Zuggarns springen .



Der Vogelfang ist ein Stück der Iägerey , und es muß daher ein wohl gelernter Jä¬

ger damit geschickt umzugehen wissen . Es verstehen sich aber auch andere Leute , die sonst

keinen Zeitvertreib kennen , oder sich auf eine nützliche Art nicht zu beschäftigen wissen , auf

die Kunst , Vögel zu fangen ; oft bringen sogar große Herren ihre Erholungsstunden auf dem

Vogelheerde zu , wie solches unter andern auch der berühmte Kaiser , Heinrich der Finkler

oder Vogler genannt , zu thun pflegte . Die Vögel , die im freyen Felde , im Walde , in

Sümpfen und Teichen sich aufhalten , werden auf verschiedene Weise gefangen . Der Vogel¬

steller richtet an einem schicklichen Orte im freyen Felde oder im Gehölze einen Vogelheerd

( Lockheerd ) an , so daß die Vögel von allen Seiten frey anfallen , ihn aber in der dabcy

stehenden Hütte nicht sehen können . Dann spannet er das Netz ( Dogelgarm ) an Stangen

aus , und streuet die Atz ( Lockspeise) auf den Vogelheerd . Um nun die fremden vorüber zie¬

henden Vögel herbey zu locken , bedienet er sich entweder der Lockpfetfe oder der Lockvögel ,

die thetls in Käfige eingesperrt und bey dem Vogelheerde htngestellt oder an Bäume ange¬

hängt sind , theils aber auch frey auf dem Vogelheerde herum laufen , aber dabey mit dün¬

nen Schnüren an den Füssen angebunden sind , an welchen der Vogelsteller nach Belieben zie¬

hen , und dadurch machen kann , daß sie von Zeit zu Zeit aufflattern .

Sobald Vögel auf die Atz fallen , ziehet der Finkler das Netz zu , so daß sich beyde

Wände desselben zusammen schlagen , und er die gefangenen Vögel nach Gefallen heraus neh¬

men kann . Sangvögeln schenkt er zum Theil das Leben , um sie an Liebhaber zu verkaufen ;
die übrigen werden erwürgt oder durch Etndrückung des Hirns getödtet . Alle sogenannte

Halbvögel müssen das Leben lassen , und werden dann von reichen und vornehmen Leuten als

Leckerbissen verspeist . Das Netz läßt sich aufspannen , so oft der Vogler Lust hat , und er

streuet sodann frische Atz auf den Vogelheerd . Gewöhnlich ist es , daß der Jäger zum Vo¬

gelfang sich härener Stricke oder Schlingen , die auch Dohnen heissen , bedient ; das geschie¬
hst , wenn die Vogelbeere roth sind , um welche Zeit die Vögel zu streichen pflegen . Die

Dohnen werden von schwarzen Pferdchaaren gemacht , und in zähe Weiden gesteckt , die sich
gerne biegen lassen ; beyde Enden spitzt man zu , und steckt sie alsdann oben und unten in
die Bäume , und legt die Vogelbeere dabcy . Wenn nun die Vögel davon fressen wollen , so
fangen sie sich in den Dohnen , und erhängen sich selbst . Gemeiniglich geschieht dieses zwi¬
schen zehn und etlf Uhr des Vormittags , oder auch wenn es gelinde regnet . Viele solcher
ausgesteckten Dohnen machen einen Schnaid aus , die oft durch eine große Strecke Waldes
fort geführt wird . An dieser Schnaid thun die Füchse nicht selten großen Schaden , indem
sie die gefangenen Vögel eher weg fressen , als der Jäger sie heraus genommen hat .

Man fangt auch Vögel mit gekrümmten Bogen ( Sprinzen ) oder mit dem Sprenkel ,
worein man die Atz legt ; ingleichen mit Schnüren und Schlingen , die an einen Reif befe¬
stigt sind ; letzteres geschieht vorzüglich im Winter , wenn tiefer Schnee liegt ; da wird der
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Reif in den Schnee gedrückt , und innerhalb seines Umfangs Futter gestreuet , welches die
kleinen Vögel fressen wollen , und sich in den weissen Schlingen selbst fangen .

Gleiche Dienste zum Vogelfänge leisten Leimstangen und Leimruthen . Es läßt sich hie¬
zu jede lange Stange , auch ein verdorrter Baum brauchen ; in erstere werden kleine Sproßen
oder Ruthen , die man mit Vogelleim bestreicht , gesteckt. Eine solche Leimstange setzt man in
eine Hecke , und unweit davon stellet man ein Käuzlein , zu welchem sich kleine Vögel zu ver¬
sammeln pflegen . Indem sie sich nun auf die Leimruthen setzen , verwickeln sie sich die Fe¬
dern , daß sie entweder daran kleben bleiben , oder doch auf die Erde fallen , und nicht mehr
davon fliegen können ; worauf sie der Vogler mit leichter Mühe in seine Gewalt bekommt .

Der Vogelsteller bedienet sich auch des Klobens zum Vogelfang , welchen er durch eine
Oeffnung der Vogelhütte steckt , auf dem untern Thcile mit Atz bestreuet , und dann , wenn
Vögel darauf fallen , den obern Theil zufallen läßt , da sie denn ihre Näscherey mit dem Le¬
ben büssen .

Der bekannte Meisekasien oder Meiseschlag dienet auch dazu , Vögel einzeln zu fangen ;
man streuet Futter darein , und setzt ihn an einen erhabenen Ort , oft auch auf die Erde ,
nachdem die Jahrszeit ist . Bey der geringsten Erschütterung desselben , die der hinein flie¬
gende Vogel macht , fällt der offene Deckel zu , und der Vogel ist gefangen .

Im Spätjahre ( denn zur Zeit , da die Vögel nisten , ist der Vogelfang nach Waid¬
mannsrecht verbothcn ) werden Lerchen und Finken auf freyem Felde mit besondern Garnen
hundert und tausendweis in manchen Gegenden gefangen . Man hängt auch Garne in Wein¬
berge zur Zeit , wenn die Trauben reifen , um Feldhüner und Wachteln zu fangen .

Viele Strichvögel z . B . Krammetsvögel und Schnepfen werden geschoßen . So wer¬
den auch Hüner - und Wafferhunde abgerichtet , um Wachteln , Rebhüner , wilde Enten und
Gänse , Trappen u . dgl . zu stehen ; worauf die Jäger solche wilde Vögel mit Bequemlichkeit
schießen können . Verschiedene Stoßvögel , die zu dem Habichtgeschlecht gehören , läßt man
durch Falkeniere gewöhnen , auf größere Vögel Jagd zu machen ; sie stoßen besonders auf
Reiger , welche sie durch allerhand Wendungen im Fluge dergestalt zu packen wissen , daß sie
solche endlich zu Boden werfen , und in die Hände der Menschen liefern . Dieses ist die be¬
rühmte Rejgerbeiye , die ein Lieblingsvergnügen mancher Fürsten ist; aber auch großen Auf¬wand erfordert , und ihre Liebhaber oft in große Gefahr bringt .
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Vonder Jagd .

^ urch die Jngd versteht man die Kunst , durch eine geschickte Uebung den wilden Thieren '
und Vögeln entweder mit Gewalt oder mit List nachzustellen , und dieselben zu fangen oderzu fällen .

Die Jagd ist eine eben so nöthige als nützliche Uebung , weil dadurch nicht nur einLand oder eine Gegend von reiffenden und schädlichen Thieren befteyet und gesäubert , dasübrige Wild aber an Hirschen , Rehen , Schweinen , Hasen und Federwildbret zu gehörigerZeit zu Nutzen gebracht wird ; sondern fie ist auch , weil man auf derselben das Gewehr zuPferde und zu Fuß fertig und geschickt zu gebrauchen , Hunger und Durst , Arbeit und Mühe ,Hitze und Frost , Regen und Ungewitter , Wachen und andere Fatiguen ausstehen lernt , einemächtige Stärkung und Abhärtung der Leibeskräfte und Geschicklichkeit .

V . V .

L --
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Sie ist auch eine löbliche Uebung , wenn sie in ihren ordentlichen Schranken * bleibt ,

und der rechte Gebrauch derselben nicht überschritten , sondern , wie in allen andern Sachen ,

also auch hierin richtige Ordnung und Maß gehalten wird . Doch ist , wegen allerley Übeln

Folgen und Versäumniß in andern noch nöthigern und nützlicher » Wirthschaftsgeschäften , die

Ausübung und Belustigung damit , für sich selbst , andern insonderheit gemeinen Leuten nicht

zu verstatten . Denn also betrachtet , wird sie eine in der Polizey schädliche Sache . Ja , der

Mißbrauch der Jagd bey Großen und Vornehmen , rieht ebenfalls sehr großes Uebel in der

Landwirtschaft nach sich . Die vielen Jagddienste ( Jagdfrohnen ) und Jagdfolgen ; die un¬

barmherzige Behandlung , welche die armen Leute von der Jägerey erdulden müssen ; die viel¬

fältige Bedrückung , welche öfters damit für den armen Landmaun sonst verknüpft ist ; der

Verlust der Gesundheit feines Leibes ; die Versäumniß in seiner Feld - und Hausarbeit ; das

zur bloßen Lust gewöhnliche überflüssige Jagen des Wildes , und der daraus entstehende

Wildfraß , und die Verwüstung der Felder und Gärten , dabey man doch selten den armen

Leuten an Stenern und Abgaben etwas erlöstet , u . s . w . alles dieses macht die Jagd , wenn

man nicht vernünftig damit verfährt , schädlich . Und so angenehm dieselbe auch ist , so bringt

sie doch , wofern man nicht mit einer vernünftigen Mässigung damit umgeht , auch bey Hö¬

fen schlechten Nutzen ein , ja sie nimmt vielmehr ein Großes von andern Einkünften weg .

Es wird die Jagd gemeiniglich in die hohe und niedere Jagd unterschieden . Der

hohen Jagd werden die Hirsche , wilden Schweine , Bären , Rehe , Trappen , Auerhühner ,

Birkhühner , Haselhühner , Schwäne und Fasanen beygezählet ; zur niedern Jagd aber die

Hasen , Füchse , Dachse , wilde Katzen , Rebhühner , Schnepfen , wilde Gänse und Aenten ,

Taucher und dergleichen Wasservögel , Lerchen und andere kleine Vögel gerechnet ; wiewohl an

etlichen Orten die Mitteljagd , d . i . diejenige Art der Jagd oder Jagdgerechtigkeit , welche

das Mittel zwischen der hohen und niedern Jagd hält , dazu Rehe und Frischlinge gehören ,

Ln Uebung ist .

Ohne tüchtige Hunde kann kein Jäger viel ausrichten . Die vornehmsten sind :

1 ) Der Leithun - , den der Jäger an einem Riemen an seinem Leibgehäng führet ,

um das Wild aufzuspüren , und dadurch auf dessen Fährte zu kommen .

2 ) Der Spürhund . Dieser gehet frey dem Wilde nach , das er zuerst aufgespüret

hat .

3 ) Der Win - Hun - oder das Windspiel . Man braucht ihn bloß Hasen und Füch¬

se zu jagen .
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4) Der Schweißhund . Ec folget dem angeschoßenen Wildt nach , um es entweder

nochmahls vor den Jäger zum Schuß zu bringen , oder ihm den Ort , wo es gefallen ist ,
anzuzeigen .

*

5) Der Hühnerhund ( Wachtelhund ) . Er juchet allerhand Vögel auf , und stellet sich
vor ihnen , damit sie der Jager schiessen könne .

Wenn das Wild in Menge geschoßen , odee eine Jagd gehalten werben soll , so ge¬
schieht solches durch Anfragen des Wildes im Walde und im fteyen Felde ; wobey der Jager
mit seinen Burschen und Schützen die gehörige Anordnung macht , und einen Kreis fchliessen
Wt , in welchem das Wild beym Treibiagen hinein getrieben und erlegt wird . Diese Art
ist bey Hasenjagden gewöhnlich ; mitunter findet sich auch zuweilen ein Fuchs , Rehe u . s. w .
Diele Hasen haben hiebey Gelegenheit zu entwischen .

Eine feyerliche Jagd wird nur auf Befehl eines Fürsten veranstaltet . Man umstellt
alsdann einen Wald mit Jägernetzen oder Wildgarnen , die nach der hohen und nieder »
Jagd eingerichtet sind , und mit Gabeln aufgestellt , auch hie und da in der Erde mit Pflö¬
cken befestigt werden . Hierauf wird das Wild eines gewissen Bezirks durch die Treiber in
das Netz gejagt , und sorgfältig bewacht , daß es nicht vor dem Tage des Abschieffens wie¬
der durch breche , « nd die fürstliche Lust vereitelt werde .

An dem Orte , wo das Abschiessen gehalten werden soll , wird ein Schirm oder Jagd¬
haus errichtet , aus welchem ein Fürst mit seinen Hofleuten das vorgejagte Wild erlegt .Die Büchsenspanner müssen das nöthige Gewehr laden , behändigen und wieder abnehmen .
Bey Cchweinsjagden bedient man sich auch des Jagdspieses oder der Schweinsfeder , um
wilde Schweine dadurch zu fällen . Indem der Jäger auf das Schwein los geht und Hossr
ruft , rennt es auf ihn sehr schnell los , und stößt sich den Spieß in den Leib , wo es so¬dann mit dem Hirschfänger vollends erlegt wird .

Während dem Abschiessen prellt das Wild oft gegen das aufgestellte Netz oder Tuch ,um Löcher hinein zu wissen , und dadurch zu entwischen ; dieß wird durch die dahinter ste¬hende Jager und Treiber verhindert . Hat der Fürst seine Lust mit dem Abschiessen gebüßt ,so wird das Garn wieder aufgemacht , und das noch vorhandene Wild wieder in den Waldgelassen . Der OberjLgermeister mit seinen Wildmeistern , Jägern und Burschen bringt daSJagdgeräthe wieder in Ordnung , und ertheilt Befehle zur Ueberlieferung des Wildes in diefürstliche Küche , u . s. f.
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, Zum Fang der Wölfe macht man Gruben , worein man sie ludert , und alsdann ,

weil sie aus der Tiefe nicht heraus springen können , to.dt schlägt oder erschießt . Füchse ,"
i Marder und andere Thiere , die den Hühner -- und Gänscställen gefährlich sind , werden in

! k Schlageisen gefangen , und hierauf getödtet .

Die gefährlichste und grausamste Art das Wild zu tödten , ist die parforze - Iayd ,
wo man einem Hirsche oder Rehe , oder auch einem wilden Schweine auf einem besonderen

Wege so lange zu Pferde nach jagt , bis das Wild aus Mattigkeit fällt . Das Fleisch eines

solchen zu todt gehetzten Wildes ist nicht zu gebrauchen ; sogar die Hunde mögen cs nicht
>

^
fressen.

Ein Land ist unglücklich ^ wenn bry seinem Fürsten die Jagd zur Leidenschaft wird ;
! ! man nimmt alsdann den Unterthanen das Brot , und wirft es vor die Hunde . Anderer

^ , Bedrückungen , die dabey Vorfällen , nicht zu gedenken . Wilddiebe sind als eine Pest der

Jagd verschrieen ; man hat oft die Straft der Wilddieberei ) bis zur Grausamkeit über -
1 - trieben .

5 ^ Gute Regenten verhüten durch Einzäunungen der Wälder , daß die Felder der Unter -
. ! . . thanen durch das Wild nicht verwüstet , und doch ihre Küchen mit dem nöthigen Wildbret

, versehen werden . Dergleichen wohlthätige Anstalten verdankt Oesterreich noch seiner unsterb -

sichen Maria Theresia .

i, < >
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Der Acker - oder
Feldbau

r der Ackermanu

Lgricultur» , » . / ' L§n'co//u»-a

Lrator , oriz , m . i ' oZ^ ico/eo ^e

r der Pflug LkLtraiL, tr!. t ' araero
z die Pflugschaar vomer , 1» , m . -/ vomero

4 die Furche fulcus . c ! . m .
A der Same , die Saat temen , lnir , n.
6 die Ege occL , SS.
7 der Schnitter metlor , orls , m .

r/ / o/cLo
1' er/r/ca
// mreer 'rore

8 die Sichel
9 die Garbe
10 die Scheune
n der Drescher

k» I^ meilori » .
merges , Ilis , / .
borreum , « i .
rritor , or ! i .

/a /a/cere «r
r/
// Aranaro
, / / cuA/iatore

12 das Stroh üramen , ivir . /a ? a§/,a

l ' sgrlculture

le laboureur

I» cbsrrue
le toc

le Allon
lL femence
lr derte
1s moltlon-

nsur
Ir ksuclllv
Ir gerbe
Ir grrnge
le butreur

<1e bl ^s
1» xrills

eäe ( Hufs'
bandri )

e^ e Ziurölnr ^man ( hnss-
bandmä 'nn)

e- e f/ougL (plauh)
eL« o/o »7§^r- a,e ( plauh -

schä
'r )

e ^ e / u ^rorv ( furro )
rLe/eet (flht)
e/l« /urrrovv (Harro)
t/i « rea/rer (rih 'pr )

tLe/c/e ( sickl )
e^ e r^ ea/ ( shlff )
e/ie Larn ( bahrn )
e/ie trarc/ier ( thräsch 'r )

r- e -?ra^' ( stroh )

Von dem Ackerbau .

ÄVit dem Acker - oder Feldbau haben sich die Menschen von jeher beschäftiget . Er ist
"

als die sicherste Grundstütze eines Landes zu betrachten ; und bey allgemeiner Vernachlässigung
desselben würde das Menschengeschlecht entweder bald aussterben oder verwildern , und sich
gleich den Thieren von Wurzeln , Kräutern und Baumfrüchten nähren , oder von Thieren auf
dem Lande und im Wasser leben, müssen . Für gesittete Völker ist demnach der Ackerbau un¬
entbehrlich . Man muß sich wundern , daß der Mensch so viele Mühe anwendet , um aus
der Erde sich seine Nahrung und Kleidung zu verschaffen ; aber diese Mühe wird auch durch
große Vortheile reichlich versüßt .

„Unter allen Beschäftigungen , wovon man Nutzen zieht , gibt es keine vortreflichere ,
angenehmere , und einem freyen Menschen anständigere , als den Ackerbau ; es gibt auch kei¬
ne , die einen rechtmässigem Gewinn- gewährte. Sie setzt niemanden dem Neide aus ; sie -

V . B. 2



verhütet die unordentlichen Begierden . , , Die Wahrheit dieser Lobeserhebung , welche Cicero

von dem Ackerbau macht , scheint niemahls besser eingcschcn worden zu seyn , als heut zu

Tage ; und wie könnte man Bedenken tragen , derjenigen den Vorzug vor allen übrigen Kün¬

sten einzuräumen , welche die ersten Materien , und die Nahrung für die Künstler , für alle

den Unterhalt , die Nahrungsmittel , die Bekleidung , die Feuerung , die Wohnung , die Arz-

neymittel und Annehmlichkeiten , liefert ; einer Kunst , welche den stärksten Einfluß auf die

guten Sitten und auf die Religion hat ? indem dieselbe , da sie den Landleuten Beschäfti¬

gungen gibt , welche sich nicht aussetzen lassen , jener Menge von Lastern vorbeugt , welche
aus dem Müßiggänge entspringen ; indem sie die Beyspiele der Pracht und Verschwendung
von ihren Wohnungen entfernt , sie bey der Einfalt der Sitten erhält ; und indem sie ihnen
die beständigen Wunder der Vorsehung vor Augen legt , sie mit den lebhaftesten Empfindun¬

gen der Liebe , der Gottseligkeit und der Dankbarkeit erfüllt .

Leute , die sich mit dem Ackerbau abgeben , heissen Bauern oder Ackerleute . Die

größte Ehre wird diesem Stande in Stna erwiesen , wo der Kaiser selbst jährlich unter gros¬
sen Feyerlichkciten die erste Furche mit dem Pfluge ziehet , und in eigener Person auch die

erste Aussaat verrichtet . In Europa genießt der Bauernstand in Schweden vorzügliche Ehre ,
wo er einen besondern Reichsstand ausmacht , und »vo auch König Gristav der III . einen

eigenen Orden , nähmlich den Wasaorden , zur Beförderung und Aufnahme des Ackerbaues

gestiftet hat .

Das vornehmste Werkzeug , dessen sich der fleißige Bauer zur Bearbeitung des Feldes
bedienet , ist der Pflug , eine künstliche und sehr nützliche Erfindung . Vor den Pflug span¬
net der Ackermann Pferde oder Ochsen ; im Nothfalle auch Kühe , und zerschneidet dadurch
die Erde , um sie avmählig zur Saat vorzubereiten . Dcym Pflügen hält er mit der Linken
die Pflugsterze , und mit der Rechten die Reute , wodurch er die Erdschollen auf die Seite

schiebet und klein stößt . Mit der Pflugschaar und dem Pflugeisen pflüget er den Acker , und

machet Furchen . Er muß wissen , ob er tief oder seicht pflügen soll , und daher die Natur
des Bodens wohl kennen und zu bcurtheilen verstehen . An feuchten oder nassen Gegenden
macht er überzwerch Wasserfurchen , damit das Wasser nicht auf dem Acker stehen bleibe ,
sondern ohne Nachtheil der Saat bequem ablaufe .

Die Fruchtbarkeit des Feldes wird durch den Dünger ( Mist ) vermehrt , auch daS

schlechteste Feld dadurch verbessert : dieser wird zu gehöriger Zeit auf den Acker geführt ,
ausgebreitet oder zerstreuet , und beym Pflügen untergeackert . Ist der Acker gepflügt , so
wird der Same darauf gesäet , und mit der Ege eingeeget . Mancher Acker wird mit
Korn , Waizen , Gerste , Dinkel , Haber , Erbsen , Wicken , Linsen u . s. w . besäet , je nachdem
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es der Boden verträgt , oder der Ackermann seinen Vortheil dabey zu finden glaubt . Oft

wird auch mit den Getraidarten abgewechfclt , oder manche Art mit der andern zugleich ge -

säet , welches Gemang heißt . Das Getraide ist entweder Winter - oder Sommerfrucht .

Jenes säet man im Herbst , und ärntet es im Sommer darauf ein ; dieses wird im Früh¬

lings gesäet , und im nächst folgenden Sommer eingeärntet . Zur Winterfrucht rechnet man
Winterkorn ( Winterroggen ) , Winterwaizen , Wintergerste und Dinkel ; zur Somme »frucht
aber Sommerkorn , Sommerwaizen , Sommergerste , Hafer , Vuchwaijen , Hirse und alle Hül¬
senfrüchte .

Bey der Aussaat nimmt der Ackersmann den Samen gewöhnlich aus einem umhän -

genden Sacke oder Säetuche , eine Hand voll nach der andern , und streuet ihn mit abge¬
messenen Schritten nach einem gewissen Takte gleich vertheilt auf den Acker ; an manchen
Orten bedient man sich hiezu auch gewisser Maschinen , um den Saamen aller Orten in glei¬
cher Menge hinzubringen . Der ausgestreute Same bleibt sodann in der Erde liegen , bis er
aufkeimet , schoßet und Frucht - bringt .

Ist die Saat reif , so schlägt der Schnitter die Eichel an , und schneidet damit das
zeitige Getraide ab , legt es in Hampeln , nm das darunter befindliche Gras vertrocknen zu
machen , und bedienet sich der Strohfeile , Garben zu binden . Diese werden auf Haufen ge¬
setzt , hierauf auf den Wagen geladen und in die Scheune eingeführt . Das ausgefallene
Getraid kommt den Vögeln des Himmels , den Feldmäusen und andern Thieren zu gut ; die
liegen bleibende Aehren werden von armen Leuten gesammelt ; die Stoppeln nach der Aernte
untergeackert , und als eine Art des Düngers auf den Acckern gebraucht . Oft bauet man
noch , wenn das Feld nach der Aernte gleich umgerissen wird , Stoppelrüben , Wicken und
anders Futter für das Rindvieh . In den Scheunen läßt man das Getraide so lange lie¬
gen , bis es kalt wird ; gemeiniglich aber wird von dem neu eingeärnteten Getraide das
Samengekraide bald ausgcdroschen .

Das eingebrachte Getraide wird am vortheilhaftesten im Winker auf der Slcheun -renne mit Dreschflegeln nach einem gewissen Takte ausgedroschen ; dieser muß darum beo¬bachtet werden , weil sonst ein Flegel den andern hindern , oder ein Drescher den andern da¬mit auf den Kopf treffen , und das Ausdreschen des Getraides ohne Beobachtung diesesTaktes nicht so geschwind gefördert werden würde . Das Stroh der ausgedroschenen Gar¬ben wird zusammen gerafft , und in Bunde ( Schüte ) gebunden , sodann in der Haushaltungzum Unterstreuen des Viehes oder auch zu Häckerling klein geschnitten und mit unter dasFutter gemengt ; Hafer - und Gerstenstroh ist das Winterfutter für das Rindvieh . An vie¬len Orten deckt man auch die Dächer der Bauernhäuser mit Stroh .
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Das ausgedroschene Getraide wird mit der Wurfschaufel geworfelt , um Staub und

Ctreu davon abzusondern ; zu noch mehrerer Reinigung wird es gesiebt , im Scheffel gemes¬

sen und gesackt , oder auf Kornböden , die luftig und trocken seyn müssen , aufgeschüttct und

daselbst fleißig gewendet , damit es keinen bösen Dunst annehme , ( nicht mächtig werde ) und

es weder der schwarze noch der weiffe Wurm verderbe . In einigen Ländern schüttet man

das Getraide in Gruben unter der Erde , und bewahret es daselbst zum Gebrauch auf künf¬

tige Zeiten auf .

Kluge Regenten errichten in ihren Ländern Vorrathshäuftr oder Getraidmagazine , um

ihren Unterthanen im Nothfall bey Mißwachs und Theurung das Nöthige um einen gerin¬

gen Preiß oder umsonst aus denselben abreichen zu lassen , oder auch dem Kornwucher da¬

durch Einhalt zu thun . In England hat man auf die Ausfuhr des Getraides eine Beloh¬

nung gesetzt , und dadurch den Ackerbau zu einer sehr großen Vollkommenheit gebracht .

Man findet überhaupt in der Geschichte , und die Erfahrung bestätigt es , daß die Kornländcr

reicher sind als Weinländer , und daß der Ackerbau weit einträglicher sey als der Weinbau ,

obgleich dieser mehr Personen , als jener , beschäftigt . Die Europäischen Länder , die das

Getraide bauen und ausführen können , sind ausser England , das den größten Ueberfluß dar¬

an hat , Liefland , Polen und Lithauen , Preussen , Deutschland , Dänemark und Sieilien .
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Die Weinlese viuäemlL , « . /a le veaä »ore rLe v/»e«7§« (vinntildsch )

» der Weinberg , Wein¬ viaer , r . /a lr v!xae eLe vin« ( vein )
garten

2 der Weinstock vltis j 15 , / . r / vr'/o le eex «le
vixue

e^e o/ r^ e »>rne

z die Weintraube botrv » » ! , m. r/ l » xrsppe
«je rsilin

, )ie 5r/nc^ o/ Frs/7"
(bumsch aff graph «)

4 der Winzer vlnitor , or !s , m . r / ^»»«tem/arore le vesä »-
xeur

rLe vintaK «,' ( vintädschr)

z die Weinbutte trlmaä !« !» , ü - /a irenta l » liotts t ^e «ko »'/ «»' ( doffer )

6 die Weinkufe lecur , ur . r / trno cuve tLe eub ( robb )

7 die Weinpresse,Kelter torcvlar » 1r , n . >/ korckr'o le xrelkolr tLe 5-e/^ ( press )

8 der Most mukuin , !. r / le inour l - e mû k ( most )

9 das Weinfaß äollum , ! ! . i / totto le ronueru l ?re kua ( tSNN )

der Wein vlnum , l . »
'/ r»/no le vln tLe vvrae ( wein )

Von der Weinlese .

Weinbau ist ein Stück der Landwirthschaft , wobey mehr Menschen als bey dem :
Ackerbaus beschäftiget werden . Es fordert aber der Weinbau viele Mühe und Arbeit , die '

nicht immer lohnt ; denn ein einziger Nachtfrost im Frühjahr kann die künftige Weinlese ver¬
derben oder vernichten . Der Weinstock kann in der Wolle , in der Blüthe , und nach deren -
Vollcndung noch erfrieren . Er leidet auch oft von Käfern , von der langwierigen Nässe , den
Rebenstechern und andern Insekten .

Es ist ausgemacht , daß der Weinstock so wie die meisten andern Feld - und Garten¬
früchte aus Asien nach Europa gebracht , und nun in den Ländern des nördlichen gemässigten
Erdstrichs mit gutem Erfolge fortgepflanzet worden ist .



Wenn ein Stück Feldes zu einem Weinberge oder Weingarten angelegt werden soll ,

so wählet man dazu , wo cs seyn kann , einen gegen Mittag liegenden abhängigen Ort , we¬
nigstens eine solche Gegend , die die meiste Zeit des Tages hindurch von der Sonne beschie¬

nen werden kann . Man pflügt erstlich das Feld , oder umgräbt und behackt es , wo man

der Anhöhe wegen mit dem Pfluge nicht beykommen kann ; dann wird es gedüngt , und man

setzt Zeichen von kleinen zugespitzten Pfählen in gehöriger Ordnung und Entfernung ein .

Hierauf macht man Gräben oder Löcher , leget die Fechser oder Schnittlinge ( rauhe Holz )
ein , und deckt sie mit Erde zu . Nun läßt man sie so lange wachsen , bis sie aus der Erde

mit dem Laube hervor ragen , und behackt sie wieder ganz sachte , damit das Erdreich um sie

herum stets locker erhalten werde . In etlichen Jahren erreichen sie eine solche Größe , daß

man sie an Pfähle anbinden , und Trauben von ihnen ablesen kann .

Ganz anders werden schon angelegte Weinberge behandelt . Man ziehet nähmlich die

Weinstöcke , die nach geendigter Weinlese gedeckt , d . i . zum Schutze gegen die Winterkälte

mit Erde überschüttet worden sind , im Frühlings aus der Erde hervor , oder schüttet sie aus ,
schneidet sie , d . t . es werden die überflüssigen Augen , die zu viele Reben treiben würden ,

weggenommen , um die bleibenden stärker zu machen , man behackt sie rings um die Wurzel ,
so wie hierauf den ganzen Weinberg , wenn vorher der Dünger eingemacht oder Erde hinein

getragen worden ist. Am besten schüft man den Dünger oder die Erde vor Winters in die

Weinberge . Der Dünger treibt Trauben , die Erde Holz ; d . i . starke Reben . Man kann

auch zu eben der Zeit ausbüssen , d . i . Fechser oder Schnittlinge einlegen , wo Weinstöcke ver¬
dorben sind , und sie die heilsame Winterfeuchtigkeit genießen lassen . Im Frühjahre trägt
man gemeiniglich die Fußerde , die entweder an die untersten Rethen Weinstöcke geflößt oder

herunter gearbeitet ist. Bey eintretender Frühlingswärme regt sich der Weinsiock , er thränt ,
d . i . der Saft rinnet aus den Spitzen der geschnittenen Reben , er schiebt , d . i . er gewinnt
Augen und Blätter . Nach dem Schneiden werden die Reben gelesen , in Büschel gebunden
und zur Feuerung benutzt . Darauf wird der Weinberg mit einem Karste gehackt , aufge -

duscht , d . i . man bindet die Reben eines jeden Weinstocks mit Stroh zusammen , cs werden

Pfähle gezettelt und geschlagen , und nieder gezogen , d. i . die Reben mit dünnen Weiden an
die Pfähle angebunden .

Nachher , wenn die Blüthe um Johannistag vorbey ist , wird der Weinberg gebracht ,
um ihn von dem Unkrauts zu reinigen ; endlich bindet man die neuen Rebenschüsse wieder
mit Stroh an , zwickt die zu hohen Reben ab , und bracht ihn zum letzten Mahl . Nun

überläßt man ihn seinem ferner » Wachsthum und der Witterung , bis die reifen Trauben gr -

Mn werden können .



95
Man schneidet nähmlich zur Zeit der Weinlese die Trauben von den Reben mittelst

gekrümmter Messer oder Hippen ab , sammelt sie in Gelten , schüttet sie in Butten zusammen ,

und trägt sie in das Beerfaß oder Kufe . An einigen Orten tritt man sie mit Füssen zu¬

sammen , an andern stampft man sie , und an noch andern schlägt man mit einem hölzernen

Dreyzacken die Beere von den Kämmen , und schöpft den heraus gequollenen Saft oder Most

in kleine Fässer ab . Diese sowohl als die Beere werden nach Haus gefahren , jene im Kel¬

ler in größere ausgeleert , diese aber auf die Kelter geschüttet und gepreßt . Der Saft , der

von selbst aus der Kelter fließt , heißt wie der abgeschöpfte Most , Vorlauf , und ist der beste

und geistreichste . Er fließt in die untergesctzte Mostkufe , und wird Butten weis in den Kel ?

ler getragen und in Fässer gefüllt .

Nach geendigter Weinlese Erden die Weinstöcke ausgeschnitten , die Pfähle gezogen

und auf Haufen geschlichtet , und die Stöcke gedeckt .

Der Helle süsse Most wird auch zum Einmachen mancher Früchte abgesotten , da er

sich denn mehrere Jahre gut hält . Man preßt so lange , bis kein Saft mehr kommt . Was

übrig bleibt , heißt Traber , über welche man entweder Wasser gießt , sie gähren läßt ,
nochmahls preßt , und daraus einen geringen Trank macht , den man Trinkwein ( Leuern )
heißt , oder aus welchen man Brantewein brennt , oder bie man zur Viehfütterung verbraucht .
Der junge Most muß erst in den Fässern gähren , ehe man sie zuspünden darf ; in guten
Jahren sind die Ausdünstungen bey der Gährung des Mostes in den Kellern so stark , daß
man kein brennendes Licht darin frey erhalten kann , und Menschen davon betäubt werden ,
wohl auch in eine Art der Ohnmacht hin sinken . Im ersten Anfänge der Gährung erhält
der Most einen lieblichen , aber pikanten Geschmack , den viele Leute gerne trinken . Bey völ¬
liger Gährung ist das Trinken des Mostes ungesund und berauscht leichtlich ..

Nach überstandener Gährung wird der Most entweder frisch getrunken , oder liegen
gelassen ; dann heißt er Wein , der in den ersten Jahren fleißig abgelassen , d. i . in andere
Fässer gefullet werden muß , um ihn von den Hefen zu reinigen . Aus den Hefen wird ein
starker Brantewein gemacht , den man Hefenbrantewein nennet ; man kann aber auch die
Hefen auspressen , und dem Weine dadurch besondere Güte und Feuer verschaffen .

An die Weinfässer setzt sich durch die Länge der Zeit inwendig ein steinartiges Wesen
an , das man Weinstein nennt , und häufig in den Apotheken braucht . Abgelassene Fässer
werden durch den Büttner ( Faßbinder ) gereiniget , und mit Schwefel eingebrennt ; sonst wer¬
den sie stinkend.
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Dem Weine nimmt man durch Hausenblasen auf eine unschädliche Weise sein wildes

Feuer ; und wer mit der schönen natürlichen Goldfarbe des Weins , die er durch öfteres Ab¬

lassen erhält , nicht zufrieden ist , färbet den Wein mit gebranntem Zucker ; und an solche ge¬

schmierte Weine haben sich hauptsächlich die Sachsen gewöhnt ; es gehen aber auch bey dem

Weine durch gewissenlose Leute allerhand Verfälschungen vor , die der Gesundheit nachtheilig ,

oft tödtlich find ; und daher bey gemachter Entdeckung scharf bestraft werden .

<
Mit dem Weinhandel gewinnt Frankreich jährlich viele Millionen ; der Kapwein , vom

Gebirge der guten Hoffnung , ist der theuerste und vornehmste . Deutschland bauet auch vie¬

le Weine ; es sind darunter der Rhein - Mosler - und Frankenwein die bekanntesten . Der

Frankenwein hält sich über hundert Jahre gut ; die besten Sorten desselben sind : der Werthei¬

mer der dem Gries und Stein im menschlichen Körper , und dem Zipperlein widerstehen soll ;

der Würzburger Stein - und Leistenwcin , der von Kennern dem Tokayer gleich geschätzt wird ;

der Klingenberger , Sommeracher , Nordheimer u . s. w . die wie der Schweinfurter , der sei¬

nen entschiedenen Werth hat , stark ins Hessische, ins Hennebergische , nach Thüringen , Kuh »

sachsen , und so gar ins Brandenburgische verfahren werden . Der alte Oesterreicherwein ,

wird an Güte dem Rheinweine gleich geachtet . .
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i Das Zelt teotvrlum» !!. 7a tenä« l» teure 5K« eenk ( rennt )
2 die Strohhütte ,

'
tvgurivm , 1!. it euKurr

'o Io erbaue » e^e cott «rZe (kattadsch)
das Bauernhaus

Z das Haus ckovavs » ur » / . la eg/a
ekauxrlere
la ruLitoa tlie lrou/e (Hans )

4 der Eingang velllbulu» , Z. rl ve) kiöoto l 'eutr^e eke ( inntri)
5 die Thür /a /»orea l» porte e^e cioor (bohr)
6 die Thürangel earcko » lalr , m . lo xoacl tüe lirnZe (hinndsch )
7 das Schloß elLUÜrum , l . 7a / « reatu'-s Ir terrure lock ( lack )
S der Riegel petkulus , 1 , m . le verrou eäe Kote (bohlt)
9 das Stockwerk eoutixuLtio.oLlr tt graeo 1 'eraxs eüe ( stohri )
io das Fenster keuekrs» » . Le keuLtre elre ioin<iovv (winndo)

das Gitter daikrum , i . r cance/// le » ireille » , rüe Zrae ( gräbt )/ a / ei-raea 1a xrllle
e)lL rlnieeer ( schoirer)» 2 der Balken , Laden' VLlVL , L, parapento le volet

iZ das Dach « eLain » !. i / e«eeo le troit eKe 500/ ( rnhf )
der Ziegel lmbrex , lclr. le lulle eK« e//« ( t ?il )
die Schindeln tcsuäuli . /e / canävte lesdoiäeaux eKr z )ll>gtk5 (schinngkelö )

14 der Schorsteiu csmlour » l . r/ cam/no la cbemluse eäe cK/m « e> ( lschimmni )(Rauchfang) kvmarlum , il .

Von der Wohnung der Menschen .

Mensch , in dem ersten Zeitalter noch wenig bekannt mit seinen tnnern Kräften , be¬merkte , daß die Thiere in einem und dem andern Falle , in Beziehung auf sich , einen Vor¬
zug hätten . Einige hatten Höhlen , einige Gruben , einige Nester , einige andere natürlicheBedeckung , wodurch sie eine gemächliche Sicherheit wider allcrley Zufälle , die sie treffen konn¬ten , erhielten . Nur er , der Mensch , sähe sich entblößt , und ohne Sicherheit gegen die Zu¬fälle . Er fieng an , einen Nachahmer der Thiere zu machen , suchte Höhlen auf , oder wennkeine gefunden wurden , Höhlen wie die Thiere auf eine ähnliche Art in die Erde auszuwüh -len . Allein , auch in dieser Einrichtung empfand der Mensch allerhand unangenehme Erwar¬
tungen . Die Sicherheit ihres Körpers gegen die Witterung und wilden Thiere von verschie¬denen Arten , war noch nicht die zustimmende und gewünschte .
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Der leidende Gesundheitszustand , eine oft empfindliche Nässe u nd Dunkelheit in den

Höhlen , der enge Raum zu einem gesellschaftliche » Leben , erregten neue Betrachtungen , um

eine freyere Luft und Gegend zu genießen . Man versuchte Hütten von laubigen Acsien wi¬

der die Sonnenhitze , den Wind , den Regen , rc . zu verbinden . Auch diese Erfindung woll¬

te nicht für alle Zeiten des Iahrlaufes gleiche Dienste leisten ; die Blätter wurden welk , lies-

sen Sonne , Regen , Wind und Stürme durchstreichen , und die Vorsicht , eine volle Sicher¬

heit zu finden , zerfiel zu der Zeit , als es die Menschen am allernöthigsten hatten , und die

strengen Witterungen eintratcn ; nähmlich im Herbste und Winter , in ein fast gänzliches

Nichts . Neben den äußern Empfindungen wurden nach und nach auch die inneren rege .
Man empfand das Bequeme , und suchte durch die Nachahmung der Thtere verschiedene Ma¬

terialien mit einander zu verbinden . Man suchte einen Aufenthalt oder eine Hütte zu ma¬

chen , welche sowohl die Witterung als die bösen und wilden Thiere abhalten , und eine voll¬
kommene Sicherheit vor beyden zugleich leisten könnte . Man umschloß einen größern Raum ,
um dem gesellschaftlichen und Familienleben eine bessere Bequemlichkeit zu verschaffen , welche
weder die Höhlen noch die Laubhütten verschaften . An den Höhlen bemerkte man Erde und
Steine , in den Lauben aber blättereiche Aeste . Man suchte beydes zu verbinden , und wähl¬
te Plätze , wo dergleichen am leichtesten konnten ausgeführet werden , in so fern es die ein¬

fachen Werkzeuge , die noch in nichts weiter als den Händen , Füssen , und etwann einem

schicklichen Steine , oder einem Knochen eines todten Thieres bestanden , erlauben wollten .
Eisen und Stahl waren in diesem Weltaltec noch ganz unbekannte Naturgaben .

Als Nachahmer der Thiere sähe der Mensch , daß die Thiere weiter keine Werkzeuge
als den Schnabel , Pfoten rc . hätten , und damit für ihre Bequemlichkeit und Sicherheit ihre
Nester anlegten , und nach verschiedener Art auch verschiedene Materialien zu verbinden ge¬
schickt wären . Diesem zu Folge bemerkte der Mensch an der Bauart der Hamster in ihren
Höhlen , dem Biber in seinen Bauen , den Schwalben , den Aelstern und dem Remitz rc . in
ihren Nestern , verschiedene in die Sinne fallende anscheinende Absichten . Die Biber inson¬
derheit arbeiten gemeinschaftlich und gesellschaftlich mit und für einander . Vielleicht ist die
Nachahmung der Menschen in ihrem ersten Bauwesen von dem Biber entlehnt . In diesem
dürftigen und geringartigen Verhältmß befand sich das menschliche Geschlecht in Ansehung
der Bauart , als dasselbe mit den Hilfsmitteln aus Eisen und Stahl noch nicht bekannt war .
Es war gedachter Maßen diesen Menschen zum Werkzeuge nichts übrig , als die noch unge¬
übten Hände , und etwann ein scharfer Stein und Knochen . Die Zähne konnten sie nicht ,
wie einige Thiere , z B . der Biber , zum Durchschneiden und Fällen der Bäume gebrauchen ,
da deren Einrichtung bey dem Menschen dahin nicht abzielt . Man konnte also weiter nichts
in der Bauart derselben Zeit für allg . mein möglich erwarten , als in den jungen Gebüschen
eine Menge schwacher biegsamer Schößlinge zusammen zu biegen , und so viel es die Gele¬

genheit erlaubte , einen Raum zur Sicherheit gegen die Witterung einzuschlicßen ,
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Völker , die keinen beständigen Aufenthalt liebten r und der Jagd und Fifcherey nach -

Lsgen , setzten ihre nothdürftigc Hütten auf Räder , dergleichen man in Amerika , am gewöhn¬

lichsten aber und noch jetzt bey den nördlichen Tartarn findet . In diesen geringen Hütten

war ihre Familie vor Wind und Wetter bedeckt . Da die Mannspersonen meisten Theils

zu Pferde waren , und die Witterung nicht scheueten , so spannten sie ein zweytcs Pferd an ,

um auch ihr Weib und Kind mit fort zu bringen , und ihre Beute der Jagd und Fifcherey

mit ihnen zu theilen . Der ganze Bau sieht einem großen umgestärzten Korbe ähnlich , ist

von geschlanken Zweigen geflochten , und mit den Häuten der auf der Jagd erlegten Thiere

bedeckt . Eine Menge dergleichen Hütten auf Rädern machen ein Dorf oder eine Horde aus ,

daher auch der Nähme der tartarischen Horden seinen Ursprung hat .

Endlich bauete sich der gesittete und gesellschaftliche Mensch , der an einem bestimmten
Orte seine Lebenszeit zubringen wollte , ein Haus , um darin bequem wohnen und seinen Ge¬

schäften obliegen zu können . Die verschiedene Lebens - und Landesart der Menschen bringt
auch eine große Verschiedenheit in der Bauart und übrigen Einrichtung der Häuser hervor .
Anders wohnt der Bauer , anders der Bürger , anders der Adel und die Regenten .

Jedes Haus hat indessen den Grund , die wände und das Dach zu wesentlichen
Theilen . Der Baumeister , oder wer dessen Stelle vertritt , hat darauf zu sehen , daß der
Grund eines Hauses Lief genug gelegt und stark werde , um die Last , die darauf gebauet
wird , tragen zu können , und zu verhüten , daß das Haus in der Zukunft nicht sinke oder
gar einstürze .

Die Wände eines Hauses werden senkret errichtet , inwendig aber von einem Stock¬
werke zum andern verdünnet , und theils in Haupt - theils in Scheidewände verlheilet . Aus
den horizontalen Scheidewänden oder Decken , die ganz durch ein Haus gehen , entstehen die
Stockwerke ; die senkrechten hingegen theilen das Haus in Zimmer , die nach ihrer verschiede¬nen Bestimmung und nach ihrem mannigfaltigen Gebrauche allerlei ) Nahmen erhalten ; als :Säle , Stuben , Kammern , Küchen , Gewölber u , s. w .

Vor der Thür des Hauses ist der Eingang . Die Thür hat eine Unter - und Ober -
schwelle ; und auf beyden Seiten die Pfosten . In den Angeln gehet die Thür , und wirdmit dem Schloße oder Riegel verwahrt . In die Hauptwände kommen Fenster , um in alleGänge , Säle , Stuben und Kammern das nöthige Licht zu verschaffen oder zu erhellen .

Zur Sicherheit verwahrt man die Fenster mit eisernen Gittern oder Läden ;
'

an die
^

cken emes Hauses bauete man ehedem Erker , die aber gegen den Geschmack einer gutenau unst und daher aus der Mode gekommen find , oder gar auf Befehl der Landesfürsten
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abgeschaft werden mußten . Vornehme bauen sich in dem obern Stockwerke Gallerien , um
auf denselben sich in den Straßen umzusehen , oder nach Tische sich daselbst zu pflegen ; zu
welchem Ende bey der heissen Iahrszeit Sommerschirme von Leinwand über denselben ange¬
bracht sind . Zur Abhaltung des Regens dienen die Wetterdächer .

Das Dach eines Hauses muß zwar dicht , aber weder zu schwer noch ungeheuer groß
seyn . Es ist hin und wieder mit Dachfenstern versehen , um die Böden luftig zu erhalten
und zu erhellen , und wird meisten Theils in Städten mit Ziegeln oder Schiefer ; auf den
Dörfern aber auch , wiewohl nicht ohne Gefahr , mit Schindeln und Stroh gedeckt . Zum
bequemen Ablaufe und Sammeln des Wassers verstehet man das Dach mit hölzernen oder
metallenen Rinnen. Ist ein Ort im Haus mit keinem Dache bedeckt , so nennet man diesen
Ort einen Altan ; welche Banart besonders bey den Morgenländern gewöhnlich ist . Zur
Zierde eines Daches gereichen Knöpfe und Wetterfahnen ; und zur Versicherung gegen das
Einschlagen des Gewitters errichtet man in unfern Zeiten auf den Dächern hie und da Blitz¬
ableiter (Wetterstangen ) . Nur Aberglaube und Vorurtheile setzen sich noch hie und da gegen
die Errichtung derselben , ungeachtet sie eine sehr wohlthätige und allgemein nützliche Erfin¬
dung der neuern Zeit sind , und daher von erleuchteten Regenten immer mehr nachgeahmet
werden .
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Das Gemach conclirve , is , « . / 'a^ si-lamento I ' Lxx »rte-
mear

r das Vorgemach ,
der Saal

Ltrium , ü . / 'snt/camer -a 1'LntickLM -
dre

2 die Stabe ,
das Zimmer

KXpoeLUÜum , i . / <r ls . cbrmbre

Z die Knche culrns, » L . /a cucina Irr cvisrae
4 die Schlafkammer¬ cudiculum , i . /a ccrme,a<la «lor-

mr're
1a ckambre

L coucber
5 das Gewölbe , esmer » » re. ma ^ar^ r

'no l » crrve ,
der Keller cell » , re . /<r cunlrtta 1e cLveLll

6 die Stiege kcsrlL , s . 1 'etc»I1er
7 der Boden lolum , r . r'/ / otueo 1e xrletrs

r ?ie a^aeremenr ( apart -
ment )

läe ane/c/iamöer ( ä'ntl -
tscha

'mbex )
eke c^ amöe^, ^oom
(tschambcr, rühm )
lLe ^>cL«n ( kittschin)
e/>e öe^ - ckamLee ( bedd-

tschä
'mber )

k^ e ce/taT-, vau/t (sellar ,
vahr)

t^ e ^?ar>§ ( stährs )
t^e §arr«e ( garrit )

Von der inner « Abt Heilung
eines Hauses .

F >^ ^ as Haus wird eingetheilet in Gemächer , als da sind : Das Vorgemach oder der Saal ,
die Stube , die Küche , die Schlafkammer , das Gewölbe.

Die Stiege führt von. einem Stockwerk in das andere , und unter dem Dach befindet ,
sich der Boden .

Jede Stube , die von Menschen bewohnt wird , muß gegen Wind und Wetter gesi¬
chert , bequem zum Aufenthalt und zu allen Geschäften seyn , die darinn vorgenommcn wer¬
den können , und daher das nöthige Licht haben . Der Eingang in die Stube geschieht durch
die Thüre , welche hoch und weit genug seyn muß . In der Stube erblickt man über sich
die Decke , welche entweder glatt gemacht , oder mit Stukaturarbeit gezieret , oder auch be-
mahlet wirb. Die ganze Stube ist durch Wände eingeschloßen , die an gehörigen Orten mit
Fenstern versehen sind , um die Stube zu erleuchten ; cs sind theils Schieb - theils Flügel-theils Tafelfenster. Der Ofen wird , wo es seyn kann , so gesetzt , daß sich die Wärme ge¬
gen alle Seiten der Stube gleich vertheile ; bey gemeinen Leuten macht man eine Bratröhrein den Ofen , und bringt hinter dem Aufsatze desselben einen sogenannten Hölhafen an , um ,V . V . Cc
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wenn gehettzt wird , immer warmes Wasser im Vorrathe zu haben . Der Boden einer Stu¬

be ist gedielt ( mit Brettern gedeckt ) und eben ; die Wände erhalten zuweilen auch von dem

Tischler einen Fußboden ober eine Brüstung , oder werden ganz und gar mit Brettern beklei¬

det . Man gehet aber von dieser Mode immer mehr ab , weil sich allerhand Ungeziefer , be¬

sonders aber die häßlichen Wanzen , gerne hinter den getäfelten Wänden aufzuhaltm pflegen .

Im Schlafzimmer , welches oft nur durch einen Vorschlag oder Vorhang von der

Wohnstube gesondert ist , findet man das Bett , welches in dem Spanbette auf den Stroh¬

sack mit Bettüchern und Betten gemacht wird . Die Betten sind entweder mit ausgcsotkenen

Roßhaaren , ( welches sehr gesund ist ;) oder mit Gänsefedern ( Flaumen ) , oder mit Eiderdu¬

nen ausgestopft ; letzteres ist nur eine Sache für sehr reiche Leute . Alle Betten müssen fleißig

umgeschüttelt , im Sommer oft gesönnt ( an die Sonne gelegt ) und geklopft , und dadurch

vor Schaben oder Motten gesichert werden . Wer dieses unterläßt , kommt in Gefahr , Mäu¬

se ins Stroh oder Schaben und Wanzen in die Betten zu bekommen , die aus der Bettstatt

selten wieder vertrieben werden können . Eine solche Bettstatt ist entweder einschläferig , oder

auf zwo Personen gerichtet , mit und ohne Auszug , Vorhängen und Himmel ( Decken ) oder

Kränzen ; die Mode übt auch hier ihr Recht aus .

Die Dächer sind der Gestalt nach sehr verschieden . Die alten Deutschen Dächer haben

zwar viel Gelegenheit zu Schüttboden , und lassen den darauf gefallenen Schnee bald ab¬

schießen ; sind aber eine große Last des Hauses , den Stürmen stark ausgcsetzt , in Feucrs -

noth gefährlicher als die niedrigen , und erfordern viel und langes Holz . Daher ist die

neuere Art von Dächern , welche die halbe Breite zur Höhe bekommen , den alten vorzuziehen ;

ja weil die niedrigen Dächer angenehm sind , kann man gar wohl von der Höhe noch etwas

abnehmen ; und wer noch gern mehr Platz haben will , kann noch eine Etage höher bauen ;

wie es dann durchgängig wegen des Gelasses wirthschaftlicher itz , hoch als lang zu bauen, —

oder z . B . 60 Fuß lang und g Etagen hoch , als i8o Fuß lang und i Etage hoch zu

bauen , indem in den drey Etagen eben so viel Raum als in der einen Etage , das Dach

aber zu der einen Etage drey Mahl so lang als über den drey Etagen feyn , und also auch

drey Mahl so viel kosten muß . Einer Etage wegen muß sowohl ein ganzes Dach aufgefüh -

ret werden , als vieler Etagen wegen .

Die gewöhnlichen Dachdeckungen sind die Eindeckungen mit Stroh und Stoppeln ,

Leim schindeln , Rohr , Sennen , Torf und Rasen , Reisern und Geflechte von Weiden , Holj -

schindeln , Brettern , Ziegeln , Schiefer , Steinplatten , Kupfer , Eisenblech und Bley .

Die Strohdächer finden eigentlich nur auf dem Lande bey den Häusern und Wirth -

schaftsgebäuden statt ; in den Städten aber werden sie wegen der Feuersgefahr nicht gedul -
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det. Aus eben dieser Ursache sollte man dieselben auch auf dem Lande nicht leiden , sondern
die Gebäude mit Ziegeln und Schiefersieinen decken ; allein , der Aufwand ist für den Land¬
mann zu kostbar , der Dachstuhl der Häuser auf den Dörfern ist zu dergleichen schweren Dä¬

chern nicht eingerichtet ; und was für eine unglaubliche Menge Holz würde nicht jährlich
durch die Ziegelhütten mehr konsumiret werden , wenn alle Häuser und Gebäude auf dem
Lande mit gebrannten Dachziegeln nach und nach gedeckt werden sollten . Ueberdieß sind die
Strohdächer leicht , warm , und kosten auch neu zu machen nicht viel , weil das Stroh dem
Landmanne zuwächst ; ein altes untaugliches Strohdach aber noch zum Miste dienet .

Unterdessen ist nicht zu läugnen , daß ein Ziegeldach , wenn es gleich in der ersten An¬
lage weit mehr kostet , dennoch , wenn man die Berechnung nach einer gewissen Reihe von
Jahren anstrllet , viel länger dauert , mithin im Grunde wohlfeiler ist als ein Strohdach.
Zu geschweige», , daß letzteres außer der Feuersgefahr auch den Vögeln , Mäuftn und Ratzen
mehr ausgesetzt ist.

Weil die Strohdächer auf dem Lande also nicht wohl abgeschaffet werden können ; so
muß man nur suchen , dieselben dauerhafter zu machen. Die Deutschen nehmen dazu das
Stroh seiner ganzen Länge nach. Dieses wird nicht für gut gehalten , sondern man gibt den
Rath , daß man von allem zu Dächern bestimmten Strohe , an dem dünnen Ende , auf einer
Häckerlingsbank eine halbe Elle lang abschneiden soll . Die von solchem Stroh , nach Scho¬
ttischer und Livländischer , als der vorzüglichsten Art gemachten Dächer sollen unglaublich lan¬
ge dauern, und auch vor den Verwüstungen der Vögel und Mäuse sicher seyn . Die abge¬
schnittenen Enden und feinen Strohenden können , da sie den Schafen sehr gesund find , zur
Verlängerung des Heues angewendet werden ; und man erlanget folglich mit ein und dersel¬
ben Arbeit , zwey sehr wichtige Vortheile. Es hat diese Verfahrungsart ihren guten Grund ,
denn der unterste Theil des Strohes ist dick , und gibt ein festes Dach. .

Es wird nicht überflüssig seyn , hier einen Vorschlag für diejenigen cinzurücken , wel¬
che auf dem Lande neue Häuser bauen , um solche in Absicht ihrer Gesundheit vortheilhaft
einzurichten. Gemeiniglich sind die Häuser des gemeinen Volkes entweder an einem erhöhten
Grunde angebauet, oder ein wenig in die Erde eingegraben . Beyde Lagen machen die Woh¬
nungen feucht. Nicht nur die Bewohner solcher Häuser empfinden Beschwerden davon in
Ansehung ihrer Gesundheit , sondern es verdirbt auch ihr darinn aufbehaltener Vorrath an
Lebensmitteln ; und wird eine neue Quelle von Krankheiten . Der starke Arbeiter empfindet
den Einfluß dieser sumpfigen Wohnungen nicht sogleich , sie wirken aber mit der Zeit ; und
man wird die äuge ischeinlichsten schlimmen Folgen davon an Kindbetterinnen, Kindern , und
solchen , die sich vo , einer Krankheit eben erholen , wahrnchmen. Dieser Beschwerlichkeit nun
würde man leicht abhelfen , wenn man den untersten Boden des Hauses durch eine Lage von
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Sand , kleinen Kieseln , zerstoßenen Ziegelsteinen , oder andern dergleichen Sachen , um einige

Zolle höher als den benachbarten Boden machte , und wenn man vermiede , Häuser gegen ein

erhöhtes Erdreich aufzuführen . Eine andere , die noch weniger kosten würde , besteht darinn ,

die Häuser gegen Südost zu bauen . Diese Stellung ist , wenn übrigens alle Umstände gleich

sind , die gesündeste , und man hat sie daher nicht ohne Noch zu vernachlässigen .

Herrschaftliche Wohnungen auf dem Lande müssen folgende Theile enthalten : i )

herrschaftliche Zimmer , als : einen Saal oder ein großes Speisezimmer , zwey Wohnzimmer

für Herr und Frau , zwey Schlafzimmer , zwo Stuben und zwo Kammern für Kinder und

deren Lehrer , wie auch ein , oder nach Befinden mehrere Zimmer für Fremde . 2 ) Ist es ein

Amt , oder hat das Gut eigene Gerichtsbarkeit und einen Iuftitiarius , und wohnt dieser

nebst einem Schreiber , Verwalter rc . mit im Amte , so müssen für diese die gehörigen Zim¬

mer besorget , und auch ein feuersicheres Archiv nebst Gefängnissen rc . angeleget werden .

Z ) Äst die Wirthschaft stark , und das Vieh nicht besonders verpachtet , so muß «ine Weibs¬

person zu Besorgung des Rindviehes , und ein Verwalter zu Besorgung anderer Feldarbeiten

die nöthigen Zimmer haben ; diese müssen unweit der Ställe und des Hofes seyn . 4 ) Be¬

dientenzimmer und Gemächer für die übrigen Arbeiter sind nach der Anzahl der nöthigen

Leute etnzurichten . 5) Zur Bereitung der Speisen eine Küche . 6 ) Zur Aufbewahrung der

Dorräthe , die zum Essen und Trinken gehören , Vorrathskammern und Keller . 7 ) Geheime

Gemächer .

Die Theile einer Bauernwohnung sind : l ) für den Bauer und feine Familie . Für

diese muß eine gute Wohnstube scyn , in der des Bauern ganze Familie und sein Gesinde

Raum zum Essen hat , er selbst aber mit den jüngsten Kindern schlafen kann , so daß also

zwey Betten , ohne in den übrigen Geschäften zu hindern , in der Stube Platz haben , die in

einem Verschlag oder auch frey stehen können . 2 ) Zu verschiedenen häuslichen Arbeiten , als :-

Buttern , Käsemachen , Backen , Waschen , Schlachten , Flachs bereiten u . d . gl . ist bey einer

mäßig starken Wirthschaft noch eine Stube nöthig ; denn diese Beschäftigungen im Winter

außer der Stube zu verrichten , wurde zu kalt seyn , in der Wohnstube selbst aber unbequem

und ungesund . Diese Stube ist zugleich das Wohnzimmer für das Gesinde , darinn sie sich

bey nassem Wetter trocknen , und nach der Arbeit ruhen können , z ) Für die Knechte , Dre¬

scher 4ind Vichjungen ist eine mäßige und trockene Schlafkammcr hinreichend , welche nahe

bey den Ställen ist , damit des Nachts nichts in den Ställen , ohne gehört zu werden , ge¬

schehen könne Diese Leute bloß in den Ställen schlafen und wohnen zu lassen , ist die Ge¬

legene it , daß oft Licht mit dahin genommen wird , wodurch Feuersgefahr entsteht .
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Das Dorf

1 die Stadt
2 der Wall
Z das Thor ,
4 die Zugbrücke

5 die Stadtmauer

6 die Brücke
7 die Vorstadt

8 der Garten
9 das Lusthaus

10 der Kirchhof ,
Gottesacker
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Die Stadt .

«̂ - ^ as Dorf ist ein Ort , welcher aus vielen oder wenig Häusern besteht , die meisten Theilsaus Laimen aufgcbauct find ; gewöhnlicher Weise hat er keine Ringmauern ; auch keine Stadt¬rechte zu geniesten .

Die Einwohner der Dörfer heissen Bauern oder vnterthanen , und beschäftigen sichhauptsächlich mit dem Ackerbaue und der Viehzucht , wie auch mit allem , was zur Land -wirthschaft gehöret . Es gibt aber auch Länder , in welchen die Häuser in den Dörfern sonahe beysammen , und so ordentlich wie in den Städten stehen , auch mit Ziegeln gedeckt find ;auf vielen Dörfern hingegen stehen die Häuser , worin die Bauern wohnen , einzeln , findmeistens mit . Stroh gedeckt , und haben oft Hölzung , Wiesen und Aecker um und neben sich ;
in manchen Ländern hat man fast gar keine Dörfer , sondern lauter einzeln stehende Bauern¬höfe .

D d
V. B ,
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Die Dörfer sind meistens offen ; allein auch dieses ist kein wesentliches Stück ; denn

es gibt viele Dörfer , die Mauern , Gräben und Thore haben . So läßt sich auch die An¬

zahl der Häuser Nicht bestimmen , wie viel deren bey einem Dorfe seyn müssen . Man hat

Dörfer , die kaum fünfzig Häuser enthalten ; viele hingegen haben hundert und mehrere , und

find daran oft stärker als manche Städte .

Als ein gewisses Kennzeichen eines Dorfes sieht man indessen die Kirche an , die sich

in demselben befinden muß , indem diejenigen Orte , welche keinen eigenen Pfarrer und Kirche

haben , Weiler und eingepfarrte Dörfer heissen . In Deutschland herrschet hierin manche

Unordnung , und man hat in demselben allerhand Dörfer . Einige heissen Reichsdörfer , die

weiter niemand als dem Kaiser und Reich unterworfen find , ihre eigene Rcichsschulthetssen

und Gerichte , auch fast alle Vorrechte der Hähern Rcichsstände , zuweilen aber doch besondere

Echutzhcrren haben . Andere heissen Amtsdörfer , welche unter den Aemtern stehen , die von

Amtleuten verwaltet werden ; andere adeliche oder Iunkerdörfer , welche dem Adel , der in den¬

selben gemeiniglich seinen Sitz oder ein Schloß hat , und oft alle Gerichtsbarkeit über diesel¬

ben ausübet , unterworfen sind ; Ganerbschaften oder Gemeinschaftsdörfer , an welchen mehrere

Erbschaften zugleich Antheil haben ; Stifts - oder Klostrrdörfer , über welche geistliche Stifter

herrschen , u . s. w .

l

Jedes Dorf besitzt gewisse liegende Gründe , welche die Markung desselben heissen ; es

hat aber auch Güter , die der ganzen
" Gemeinde zustehcn , und von den Dorfsvorstehern ,

Schultheißen und Schöffen verwaltet werden ; dahin gehören Aecker , Wiesen , Gutge¬

rechtigkeit , Waldungen , Fischereyen , Jagden u . d. gl « Die Einkünfte davon kommen dem

ganzen Dorfe zu gut , und werden zu dessen Vesten , zur Besoldung des Pfarrers und an¬

derer Gemeindiener , zur Unterhaltung der Kirchen und Schulen , der Hirten , Schäfer , Flu -

rer , Wächter , Wasenmeister u . s. f . verwendet . Handwerker sollten eigentlich in den Stäb - ,

ten wohnen ; die unentbehrlichsten aber sind doch auf den Dörfern anzutreffen : Dahin rech¬

net man Schuster , Schneider , Leinweber , Wagner , Becker , Schmiede , Maurer und Zim¬

merleute , welche ihre eigene Zünfte und Erlaubniß haben , Lehrjungen anzunehmcn , die her¬

nach auch in Städten fortkommcn können . Insgemein hält man Haag in Holland für das

schönste Dorf in der Welt .

Unter dem Nahmen Stadt versieht man eigentlich einen gewissen Ort oder Platz ,

worauf nicht allein viele Häuser und Wohnungen befindlich sind , sondern der auch überdieß

mit Mauern , Gräben , Wällen und Thoren befestiget ist , und deren Einwohner unter einer

besondern obrigkeitlichen Ordnung stehen , und gewisse Gerechtigkeiten haben , die sie von den

Einwohnern der Flecken und Dörfer unterscheiden .



DK erste Stadt in der Welt hat der Brudermörder Kain gebauet , und nach seinem

ersten Sohne Hanoch ernennet , um daselbst für plötzliche Ueberfälle gesichert zu seyn . Zu

dieser Absicht sollen die Städte überhaupt dienen , daß man darin sowohl für seine Person ,

als auch wegen seines Vermögens verwahret und gesichert sey . In Deutschland hat man

insbesondere zu Zeiten Kaiser Heinrichs des Ersten angefangen , viele Städte zu bauen , um

den öfter » Einfällen der Hunnen dadurch Einhalt zu thun . Diese Städte nun sind Lhcils

dem Kaiser und Reich unmittelbar unterworfen , und heissen deswegen kaiserliche freye Reichs¬

städte ; theils mittelbar , und erkennen besondere Fürsten für ihre Oberherrcn . Hievon hat

man drey Gattungen : Landstädte , welche ihre eigene Stadtobrigkeit , wie auch Sitz und

Stimme auf den Landtagen haben ; Amtsstädte , welche unter der Gerichtsbarkeit eines fürstli¬

chen Amtes stehen ; Rittcrstädte , welche dem Adel unterworfen sind . Es bekommen aber auch

die Städte , nach Beschaffenheit der Umstände allerhand Namm : So heisset eine Hauptstadt

die erste und vornehmste eines Landes , von welcher dasselbe oft benennet wird ; eine Residenz¬

stadt , wo ein fürstliches Hoflager ist ; eine Seestadt , die am Meere liegt , und zur SeelHand - '

lung treibt ; eine Handelstadt , wo starker Handel getrieben wird ; Bergstädte , die wegen der

dazu , gehörigen Bergwerke vorzügliche Freiheiten gemessen .

Aus der Stadt kommt man über die Brücke in die Vorstadt , wo Gärten , Lusthäuser ,

und Kirchhöfe oder Gottesäcker sind .

Man kann drey Arten von Gärten unterscheiden : Parks , Gärten im eigentlichen Ver¬

stände , und kleine Lustgärten bey den Häusern in den Städten und Vorstädten .

Die Parks sind gleichsam Landschaftsgemälde im heroischen Styl ; eine Zusammense¬

tzung solcher Objekte , worin von der Natur und Kunst alles entlehnt ist , was sie Großes

haben , Berge , Felsen , hohe Waldung , Wasserfälle , Flüsse , kühne Gebäude oder Ueberbleib -

sel davon , Grabmähler , Pyramiden , Tempel .

Was die Gärten im eigentlichen Verstände und die kleinern Lustgärten anbelanget , so
sollen jene den Landschaftgemälden ähnlich seyn , die dem größten Theile nach im landmässi -
gen Styl sind , und von dem Heroischen nur selten etwas und dann mit Bescheidenheit an¬
nehmen , sich am meisten mit Einfalt und Schönheit ländlicher Gegenstände schmücken , aber
auch die gefällige Hand der Kunst , die sie mit ihren Werken aufputzen will , nicht eigensinnig
zurück stoßen .

Die kleinen Lustgärten gleichen den Blumenstücken in der Malerey ; sie sind dem Rau -
NU » ach eingeschränkt , und begnügen sich Austritt « d<r blühenden Natur mit Anmuth UN»
Zierlichkeit im Kleinen darjustellen ,
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Der prächtigste Kirchhof in Europa ist der Osmxo lanto zu Pisa , in dem Großher -

zogthume Toskana , im Mittlern Italien . Dieser Platz ist 450 Schuh lang , viereckig , und
auf seinen vier Seiten mit einer Gallerte von 6 v Bogen umgeben , welche mit niedrigen
Steinen in drey gleiche Thcile unterschieden ist . In dem obersten werden die adelichen Per¬
sonen begraben , in dem mittelsten die Bürger oder Cittadini , und in dem dritten die Land¬
leute .

Als im Jahre 1228 die Pisaner dem Kaiser Friedrich II . fünfzig Galeeren nach dem
gelobten Lande zu Hülfe sendeten , sollen diese bey ihrer Zurückkchr , vermuthlich aus derjeni¬
gen Andacht , welche auch Constantins des Großen Mutter Helena bewog , viele Erde aus
dem gelobten Lande nach Rom zu schicken , ihre Ladung von der Erde zu Jerusalem genom¬
men und hierher gebracht haben , da man denn die besondere Eigenschaft daran bemerkt hat ,
daß die hinein gebrachten Leichen in den ersten acht Stunden aufgelaufen , in den folgenden
acht Stunden wieder zusammen gefallen , und endlich in noch acht Stunden bis auf die Ge¬
beine verzehrt worden sind . Jetzt gedachte Kraft des Bodens ist nicht mehr zu spüren ; und
wenn sie jemahls sich ereignet hat , so hatte sie ohne Zweifel ihren Ursprung von dem vielen
und starken Kalke , womit das Erdreich vermischt war ; man konnte auch diese Wunderkraft
leicht erneuern , wenn nicht überflüssiger Platz für die Gräber dieser von Einwohnern fast ent¬
blößten Stadt vorhanden wäre . Die Pisaner erzählen , daß die Eigenschaft des Bodens , die
Leichname innerhalb 24 Stunden zu verzehren , sich sonderlich zu einer Pestzett verlohren habe ,
da die vielen dahin gebrachten Leichen die Erde gar zu fett gemacht hätten .

Der bedeckte Gang um diesen Platz ist im Jahre 1278 nach dem Plane von Giovanni
Pisano erbauet worden . Er ist mit Marmor gepflastert , und mit vielen Grabmälern , und
an den mit Kalk überzogenen Seiten oder Wänden mit alten Malereycn gezieret .
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Die Gtzffr xlrte» , -E. 1» ruo et « ^ -«k ( firchl̂

das Gaßchen »nxlxortus . vs , « . /« Ir rvsNs et« /an« flahn )

» der Pallasi xLlrrluor , U . i/ />a/a ;;o . !e x»1»!s et« ^a/ac« (pallas)

, die Kirche remxlvm , 1, /a ct/«/a I'exUts et« cturct« (eschohrisch)
eccleüs , »-

<r das Rathhau« euri » , ri ^a/a^ o <i«//a iLMritonäe et« eo^n-tvll/« ( laun -
^ eile« viu« Haus

der Platz korum . I . /a Ir xlrce et« /,/ace (pjähs)

4 der Springbrunnen kontrvr , » . /a / oneana Ir Lootrlae et« / ounearn (fauhnian )

Z der Kaufmaunsladen, irdernr merclmo- la Lo/e «§ta I » dovil <j»s et« «to? ( schapp)
die Bnde nlorum .

s das Zeughaus rrwriüeotrrlsm . I! i 'a »/Lna/e I'»rtenrl et« M»/ « »a/ (arrflnat)

7 die Festung , srx , srcii,/ . /a , IrkorlereSe » et« rq/k/e (kass' l)
das Schloß r

'/t-aF //o 1e ckrrerr»
r der Gastivf , - üivdrtorlum 1 ü . / 'p/I «ria 1'doieUerIe et« lNN (inn)

das Wirthshaus I ' ,ude,xe
die Schenke xoxln» , se. Ia ea^erna le crdrret et« ea»'«»'ir (lavvtpn)

Die Stadt .

( 5 o r r f e tz ir n y . )

wir in dem vorigen Blatte von den äußern Theilen einer Stadt gehandelt haben , f»
wollen wir in diesem die inner» Thetle derselben betrachten .

In der Stadt find Gassen , worunter man den auf beyden Setten mit Häusern be¬
bauten Weg versteht . Im engern Verstände werden zuweilen die brettern Gassen Strassen,
die engern aber Gassen genennet . Eine Gasse, die keinen Ausgang hat, wird eine Strumpf-
Gasse , im Französischen cnl äs ls« , genannt. . . .

V. V. E e
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Unter den Häusern der Stadt zeichnen sich die großen prächtigen Gebäude , besonders

in so fern sie einem vornehmen Herrn zur Wohnung dienen , oder die pallaste aus .

Dasjenige Gebäude unter den Christen , welches dem öffentlichen Gottesdienste gewid¬
met ist , heißt die Rieche . In der weitesten Bedeutung nennt man in gemeinem Leben ein

jedes zum öffentlichen Gottesdienste bestimmtes Gebäude eine Kirche ; in engerem Verstände

führet nur dasjenige Gebäude dieser Art diesen Nahmen , zu welchem eine eigentliche Gemeine

gehöret ; zum Unterschiede von einer Capelle .

Man unterscheidet die Kirchen :

i ) In Rücksicht derjenigen , welche dem Gottesdienste in einer Kirche beyzuwohnen

pflichtig find oder nicht , in Parochial - Pfarr - oder Hauptkirchen und Nebenkiychen .

? ) In Rücksicht der Beschaffenheit oder Eigenschaften derjenigen Personen , welche
dem Gottesdienste beywohnen , so daß z . B . diejenigen , wohin Hofleute gehen müssen ,

Hofkirchen ; wohin die Studierenden gehen müssen , akademische oder Univerfitätskirchen ü.

s. w . genannt werden . Wenn aber alle Personen , welche in einem gewissen Distrikte woh .-

nen,
'

ohne Unterschied des Standes dahin gehören , so heissen sie Pfarrkirchen im eigentlichen

Verstände .

3 ) In Rücksicht der Lage , so wie sie entweder in einer Stadt , oder ausserhalb der¬

selben liegen , und daher entweder Stadtkirchen oder Dorstirchen genannt werden .

4) In Rücksicht der geistlichen Personen , welche darin dienen , find sie entweder Dom¬

oder Hochstifts - oder bischöfliche Kirchen , Collegiat - oder Stiftskirche , wenn sie von einem

Propste und andern Stifts - oder Chorherren bedienet wird ; oder Conventual - oder Kloster¬

kirche , oder Münster , wenn sie einem geistlichen Ordenshause oder einem Abte mit feinem
Convente gehört . Eine Kirche , die unmittelbar unter einem Primas steht , wird eine erzbi¬
schöfliche Kirche genannt . Ist die Pfarrkirche zu groß , so hat man eine Beykirche . Uebri -

gens werden die Pfarr - oder Hauptkirchen , welche nähmlich einen Pfarrer , und Pfarrge -

rechttgkeit , auch bestimmte Eingepfarrte hat , in Mutter - und Tochterkirchen eingetheilet .
Eine Mutterkirche wird die vornehmste Kirche oder Hauptkirche eines Kirchspieles genannt ,
bey welcher der Pfarrer sich befindet , und welche eine oder mehrere Veykirchen oder Capellen
unter sich hat . Eine der Hauptkirche nach untergeordnete , derselben einverleibte oder ringer
pfarrte und von ihr abhängige Kirche , wenn nähmlich zwar an einem Orte der Pfarrer nicht

.wohnt , aber doch eine Kirche vorhanden ist , in welcher der ^ftfarrer der Mutterkirche den



Gottesdienst verrichtet , wird eine Tochter- Mal -- Neben - und Beykirche genannt. Cs sind
also im Grunde alsdann jwey Pfarren , welche ihren eigenen Gottesdienst , doch beyde nur
einen Pfarrer haben . Ein zu einer Tochtcrkirche gehöriger Pfarrbezirk heißt die Lochterpfarre,
zum Unterschiede von der Mutterpfarre .

Unter dem Rathhause wird dasjenige Gebäude in einer Stadt verstanden , in wel¬
chem sich diejenigen Personen , denen die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten zusiehrt ,
versammelt'«.

Gewöhnlich steht das Rathhaus auf einem öffentlichen Platz , auf welchem gemeini¬
glich der Stadtbrunnen sich befindet ; denn es ist einer der größten Fehler , den eine Stadt
haben kann , wenn sie Mangel an reinem wohl schmeckenden Wasser hat , und die Einwohner
sich genöthiget sehen , das Wasser zu kaufen , wie es in Paris und einigen andern großen
Städten geschehen muß. Dieser Fehler hat den schädlichsten Einfluß auf die Gesundheit und
das Leben der Menschen , und ist allein im Stande , alle diejenigen guten Maßregeln , welche
eine weise Regierung zu Bevölkerung des Landes ergreift, zu vereiteln .

Die Polizey muß eS demnach als einen ihrer vornehmsten Grundsätze ansehen , daß sie
dafür sorget , daß die Städte nicht allein mit gutem Wasser versehen seyn , sondern daß sich
bas Wasser auch in jeder allenthalben genugsam vertheilt befinde .

In den Wohnhäusern sind zu ebener Erde die Raufmannsgewölber und Rramer-
lüberr oder Buben *) angebracht, worin die verschiedenen Bedürfnisse des menschlichen Le¬
bens feil geboten werden .

*) Ligentlich nennen die Lrämer «nd Kandrverfer La » Gehäuse von Brettern , welches sie an Jahr-
und wochcnmarkten auf dem Markte auffchlagen, um darin feil zu haben , zum Unterschiede de «
in ihren Wohnhäusern alle Werktage offen habenden Rramlabens , eine Bude .

Ucbrrhaupt heißt ein jedes Gebäude , in welchem Gerätschaften oder Werkzeuge einer
gewissen Art in Menge verwahret werden , das Zeughaus; in engerer Bedeutung ist es ein
Gebäude , worin das Geschütz und andere Kriegsgeräthfchaften aufbewahret werden .

Die Festung , die gewöhnlich auf einer Anhöhe neben einer Stadt liegt , wird das
Castell oder die Cittabclle , auch das Schloß genannt. Zu den Zeiten des Faustrechtes
gab es eine Menge solche Castelle in Deutschland, die aber nach und nach , vorzüglich nachdem eingcfnhrten allgemeinen Landfrieden zerstört worden , und wovon zu unfern Zeiten
noch hie und da Bruchstücke übrig sind.
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Zur Bequemlichkeit der Einwohner , und vorzüglich der Fremden , die in eine Etavt

kommen , befinden fich in derselben auch Wirehs - und Gasthäuser , worunter man jene öf¬

fentliche Häuser versteht , in welchen Gäste oder Reisende für Geld ausgenommen und verpfle¬

get werden . Zuweilen wird auch unter dem Worte Gasthaus , ein Haus verstanden , wo

man für Geld zwar gespetset , aber nicht beherberget wird.

Die Schenke heißt der Ort , wo Getränk im Kleinen verkauft wird . Daher die

Dierschenke , Wcinschenke, Brantweinschenke . Am häufigsten ist die Schenke ein solches Haus ,

wo die Gäste das gereichte Getränk zugleich austrinken , obgleich auch ein solches , wo das¬

selbe nur über die Gaffe verkauft wird , diese « Nahmen führet.

-M

l
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, Oer Wandersmann

HZ

2t) .

vr! s . r/ r>rsntia/rke a z?r«t le vsvAZeur stLe ( travveller )
« piecj

der Reisende
2 das Reisefell

z der Reisemantt 'l ,
Reiserock

4 der Wanderstab
F der Reisegefell ,

der Gefährte
6 der Fußsteig
? die Landsteasse

der Abweg

der Scheideweg

pdrrxrirwwr , oris . il rrcrarcikore l « voviZvr e -i -
duIßL » « . / a Lo/§ra , ls bou ^etts , rät e , 5 Â( bnddschit >

vvllle bägk)
lstcrrn» . « . rV Ire cresscjve , r/ie cost ( kohl )

le turton:
drecvlas , ! le VLec-n . stwL , stick. stast)
cornsr » 1u» . i/ co/» z-2§ /ro 1s evmpsss- rüe/e/ioev ( fello )

non
keivwL , « . r

't / e,t//e/o le tentier tl-s ( path )
vis rexiL . /«r ut/ <r r»ra</?rt, le § rren6 k/re ( heihwah )

rfeeNin
avire , « . f/ur . /a le cdenrin tne sbe '- wah )

e) rto fLnr
dlvlum , ii . // L/b-tv le cliemin cro/c (krassway )

kourcNr »
der Kreuzweg

L die Herberge
cvmxitum . Z. / rra ceoee le errrekour tZre rr-o/t - « av
llirrrtoriulL , ü . l '-caberze eLe . ^ ou/e (käht-

ninghüUS )

Der Wandersmann .

tägliche Erfahrung bestätiget es zur Genüge , daß Menschen , die immer ' an einem
Orte sich anfhalten , selten so brauchbar ju den manchcrley Geschäften dieses Lebens sind / als -

diejenige « / welche fremde Orte besucht , und mit Ausländern persönliche Bekanntschaft ge¬
macht haben . Sogar ganze Völker behalten etwas Einförmiges und Steifes in ihrer Dcn -
kungs - und Lebensart bey , die zwar mit andern Völkern Verkehr / aber zu viel Eigensinn
haben , als daß sie glauben könnten , von Fremden irgend etwas lernen zu können oder d»-
nrn es durch ausdrückliche Gesetze verboten iß , auswärtige Länder zu besuchen .

Indessen können die wenigsten Reisenden sich eines Pferdes oder Fuhrwerks bedienen .
Oie meisten sehen fich genöthigt , ihre Wanderungen von einem Orte und Lande znm andern
zu Fusse anzutreten ; nur sind hievon dir Gegenden und Länder ausgenommen , die an großen
Strömen oder an der See liegen , als deren Bewohner oft große und mehrjährige Seereisen
thun .

V . V . F f
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Ein Wandersmann verstehet sich mit einem Felleisen oder Ranzen , worein er feine

Kleidungsstücke und anderes Gerüche , das er in den Schubfack oder irr die Taschen nicht
bringen kann , zusammen Pakt ; er gürtet ihn um sich und schleppt ihn auf dem Rücken . Er
trägt einen Reiserock oder Reisemantel , führet den Wanderstab in der Hand , verstehet sich
mit dem nöthigen Zehrgelde , und stehet sich nach einem getreuen und gesprächigen Gefährten
um , der die Stelle des Fuhrwerks vertritt ; denn die gemeinschaftliche Unterredung verkürzet
ihnen den Weg , und verfasset ihnen die Beschwerlichkeit der Reise . Zum Bchufe der Wan?
derer sind an den Strassen hie und da Zeichen errichtet , an welchen die Entfernung der Etädt
te , auf welche man zugehen will , angcmerket ist.

Die Klugbcit erfordert , daß ein Wandersmann vor dem Antritte seiner Reise sich die

Nahmen und Entlegenheit der Ortschaften , durch welche er bis an den Ort seiner Besiiin-
mung gehen muß , bekannt mache und aufschreibe , um nicht irre zu gehen und Ausschweifr
sowohl als Kosten und Zeitverlust zu vermeiden . Ist er der Gegenden nicht kundig , so ist
ihm wohl zu rächen , daß er sich von der Landstrasse nicht entferne und einen dem Ansehen
nach bequemem Fußsteig wähle ; es sey denn ein gebahnter Fußpfad , wo die Vermuthung
ist , daß man Menschen darauf antreffe oder, durch denselben sicher auf ein Dorf oder auf
eine Stadt zukomme . Betrügerisch find die Abwege , die Scheidewege und Kreuzwege , zu,
mahl wo es an ausgesteckten Zeichen fehlet , die dem Reisenden anzeigen , worauf man zuge-

hen , und ob man sich links oder rechts schlagen müsse ; denn man kommt in Gefahr , auf
unwegsame Oerter zu gerathen , aus welchen man sich nicht leicht wieder heraus zu finden
weiß . Gut ist es , wenn sich der Wandersmann fleißig bey andern Reisenden , die ihm be¬

gegnen , oder bey Leuten , die auf dem Felde oder in Waldungen Geschäfte hgben , mit Höf¬
lichkeit erkundigt , welchen Weg er nehmen müsse.

Große Gefahr haben Reisende von Strassenräubern , die gemeiniglich mit tödtlichen
Gewehren bewaffnet , vermummt und durch Anschwärzung des Gesichtes unkenntlich gemacht
sind , zu fürchten. Durch abgedankte Soldaten , die nach Endigung eines Krieges meisten
Theils micht wissen , wovon sie sich nähren sollen , werden die Landstraßen unsicher gemacht ,
und nicht nur einzelne Reisende , sondern auch oft Postwägen und Landkutschen beraubt . Es
gibt indessen auch schlecht erzogene und schlecht gesinnte Menschen , die vvm Raube gemächlich
leben wollen ; es ist aber von der immer höher steigenden Polizey und Sicherheitsanstalten
der Europäer zu hoffen , daß dergleichen Gewaltthätigkeiten vermindert und der gerichtlichen
Erecutionen immer weniger werden . Wanderswänner haben von Glück zu sagen , wenn
Räuber ihnen bloß Geld und Kleidung abnehmen ; oft verlieren sie auch bey solchen gewalt?
Famen Plünderungen ihr Leben ,
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Auch die Herbergen oder die Gasthöfe und Wirthshäuser sind oft den Reisenden nach -

Iheilig . Anstatt Ruhe , Sicherheit und Erquickung daselbst zu finden , lauern oft Diebe und

Räuber auf Reisende in denselben , wenn sie Geld oder Geideswerth bey ihnen vermuthen .

Nicht selten gibt es auch gewissenlose Wirthe , die mit Dieben und Räubern gemeine Sache

machen , und die geraubte Beute des geplünderten oder ermordeten Wanderers unter sich

theilen .

Um sich für Nachstellungen und Ueberfall auf Reisen zu sichern , lalle sich der Reisende

nirgends merken , daß er viel Geld bey sich habe , und mache sich nicht leicht mit Reisege¬

fährten vertraut ; eben so verberge er auch Uhren , Dosen und Schnallen von Werth . Des

Nachts lehne der Reisende im Wirthshaus einen Stuhl schräg gegen das Schloß des Schlaf¬

zimmers , und verwahre die Thüre desselben nicht allein mit Schloß und Riegel , sondern auch

durch einen eingeschranbten Bohrer oder durch eine bekannte Nachtschraube . Auf diese Weise

sichert er sich gegen einen plötzlichen Ueberfall , und wird wach , ehe noch die verwahrte Thü -

re eingebrochen werden kann ; wo er sich entweder zur Gegenwehr zu setzen , oder Lärmen zu
machen und um Hülfe zu rufen im Stande ist .

In den ältern Zeiten der Welt , wo man noch wenig den Handel kannte , waren die

Reifenden meistens wißbegierige Philosophen und Gesetzgeber , oder doch Männer , die für sich
und ihre Mitbürger nützlichen Unterricht suchten . Ihre Absicht war edel , frey vom gemeinen
Eigennutz . Man glaubte , daß man ihnen auch eine uneigennützige Aufnahme schuldig sey .
Die Gastfreundschaft oder die Bereitwilligkeit einen Reisenden unentgeltlich mit den Be¬
dürfnissen des Lebens zu versorgen , war daher eine allgemein beobachtete Tugend .

Das natürliche Gefühl , einem Fremden , der von dem Schutze feines Vaterlandes ,
von der Treue seiner Freunde , von der Zärtlichkeit seiner Familie getrennt , schwach und Hül¬
fe bedürftig unter einem unbekannten Himmel herum irrt , Unterhalt , und Sicherheit vor Be¬
leidigungen zu verschaffen , machte Völker , die noch von der Kultur des Geistes und der
Sitten weit entfernet waren , das allgemeine Gastrecht unter sich einführen . Sie führten eS
bey Lastern oder Gewohnheiten ein , die es zu ze rstören schienen . Fremde ruheten in ihrem
Schooße sicher und freundlich bewirthet , unterdessen daß sie rings um sich her ihre Räube -
rryen trieben , und gegen ihre Feinde jede Grausamkeit als erlaubt betrachteten . So waren
verschiedene Völker des Alterthumes , besonders die Griechen , deren Gastfreyheit schon in
den fabelhaften Zeiten sichtbar ward . So waren die Leltiberier , die Gallier , die Ger -
manier , die Slaven , die , nach Helmolds * ) Bericht , ihre Gäste den Lag über damit
bewirthtten , was sie die vorhergehende Nacht gestohlen hatten .

ckron . 81»v . Ud . I , e . Lr .
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Die Leltiberier , erzählt Dioöor von SLcilien * ) , sind gegen Mrssethäter und g».-

gen ihre Feinde grausam , aber gegen ihre Gäste sanftmüthig und freundlich . Allen Reisen¬

den , aus welcher Gegend sie auch kommen mögen , bieten sie freywiüig Beherbergung an ,

und wetteifern unter einander in den Pflichten der Gastfreyheit . Sie loben die , welche die

Ankommenden begleiten , und glauben , daß sie den Göttern sehr werth sind .

*) V . 2lZ .

Eben so rühmt er * ) die Gastfreyheit der Gallier , nachdem er vorher die Wildheit

ihrer Sitten in einem düstern Gemälde vorgeftellt hat . Sie laden die Fremden zur Mahlzeit ,

und erst wann sie geendigt ist , fragen sie , wer sie find , woher sie kommen . Der letzte Zug

scheint eine gewisse Feinheit der Empfindung zu verrathen , der auf eine sonderbare Art mit

der übrigen Rohigkeit dieses Volke - kontrastirt , aber auch schon häufig im Homer verkommt .

*) I .1H. v . 212 .

Die Germanier , welche Räubereyen nicht für schändlich hielten , sahen , nach Lasars

Bericht
*) , die Beleidigung der Fremden als ein großes Unrecht an . Aus welcher Ursache

sie auch zu ihnen kamen , so schützten sie dieselben vor aller Beleidigung , hielten sie für hei¬

lig , öffneten ihnen ihre Häuser , und theilten ihnen ihre Speise mit . Eben dieses versichert

Tacitus **) . Kein Volk , sagt er , kann die Gastfreyheit verschwenderischer ausüben , als die

Germanier . Einen Fremden , er sey wer er wolle , vom Hause entfernen , halten sie für Un¬

recht ; jeder nimmt ihn nach seinem Vermögen zur bereiteten Mahlzeit auf . Ist der Vorrath

in einem Hause verzehrt , so führen sie ihn ohne Einladung abzuwarten und ohne Bedenken

zur Wohnung des Nachbarn , wo er mit eben so vieler Freundlichkeit ausgenommen wird.

Ob es ein Bekannter oder Unbekannter ist , darauf wird nicht geachtet . Verlangt er bey sei¬

ner Abreise noch etwas , so wird es ihm gegeben .
—

*) De dello r» 1I. VI . * *) De morlb . c»erin»nor>u» .
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i Der Schlitten » trsliL , se . /s treccrL le trainern tüe >r7e«j ( sledd )

2 der Schubkarren xabo , ovar , m. /cr carrtuo/s . la dröselte t^ s wüe,/- />arroio , hwihl *
barro )

3 der Karren carrus , ! . r / carretto 1a cdarelte t/-e csrt ( karrt )

4 der Wagen currur , ur » rn . 7/ curro 1e cdarlor t/ie ( wahn )

z der Last - oder Rüst - tarraeum , xlau- i/ carr» ?er /, ^ 2 - 1e cdarrot tke wa§^on (waZksn)
Wage » ürurn pour le da-

e» e»
tü, xot ( pohl )6 die Deichsel lemo , vn !» , / . it eiorsne 1e rimon

7 die Wage ivxvln , 1 . , / KI0F0 1v ioux tL« >o/ce ( j- hk )

x die Fuge comxrxe »» 1s » / . /e con§r
'onture les xtkeni -

blages ,
joirtturer

tü, (dschunnk-
rureo )

9 die Leitern txonäse. k, ^ ooittke Iss rläslles eLe rsci :L ( ra <kö )

io die Axe »x ! § , ts , m. I' eDsn t/ie c:a?/«- tre , ( LLseltrih )

die Nagel xaxlUi. i c/u'oc/i les doppes t/r, »M
'/r ( nähls )

12 die Lehne oderLünse oben , icir « m . ^ /r «rrcrnr 1er e§es tüe / ore. /oc/ctsfohrlaEö )

iz der Fuhrmairn »urtxa » » , m . it vetturr'no le cliarretier r/i « ca^e r , voo^ o »«>r
(.kärrcr / wagksuer )

14 das Handpferd x »rippur , 1. r/ cai-at/o «ta mcrno,
trmonrsr.

ls cdevLl rl -
roonter ,

<te rnain

e/ie -lürut - / or/e ( i) änd-
harr «)

iz das Sattelpferd kstlariu » , !! . r / ca^a/to «ta ) e//al le clieval cts
teile

e/te - /ivr/e ( sattl -
^ harrs )

16 die Peitsche Lourtc» , se . /o le kaust k^ e >pLro. tc<iur§ î dwlpv ,
sks ^ dsch)

17 das Kummet delcium , ü . r / co//aron< le collrer e^e co//ar ( kottär )

i8,die Kutsche csrpentum , 1.
pjr^ ntum , i .

/ «» caro^ a 1» carotis t/t, coscL (.kshsch )

, 9 der Kutscher rd « a <1»rius , ü . rt coccL/er , le cocdsr t/re coc7c^man ( kshschr
man)

so die Seufte leAtca , « . /a /«rtiK^a I» lirisrs tüe //rter- f lm 'r )

41 das Saumroß i «menr*m cUe «l- r/ §ruyi,nto «/« La-- I » döre cts kLe/>«ck - üo,/ , ( paeR-
i» »MM / to, / oma'ro tomins ,

le torumier
havrs )

V . B ,
-
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Das Fuhrwerk .

Witter dem Worte Schlitten versteht man ein Fuhrwerk ohne Räder , welches auf zwey

Kufen oder vorn gekrümmten Balken stehet , im Winter auf dem Schnee oder Eise darin

schnell fort zu gleiten .

Der SchiebeboL , oder wie man ihn in Oesterreich nennt , der Schubkarren ist ein

mit einem kleinen Rade versehenes Gerüst , welches aus jwey langen mit Quersproßen verse¬

henen Hölzern besteht , und gegen das vordere Ende zu etwas geschweifte Sproßen hat , un¬

ter welchen das Rad mit den Zapfen seiner Welle in den Büchsen der Enden der langen Set -

tenhölzer lauft . Man kann darauf eine Last laden , die ein Mensch , welcher mit einem Tra¬

geriemen ( einer sogenannten Hülfe ) die beyden Vorderenden der langen Seitenhölzer , zwischen
welchen er geht , umschlungen hat , fortschieben kann , welches durch das Umlaufen des Ra¬

des erleichtert wird . Je länger die Karrenbäume find , und je näher die Last dem Rade

liegt , desto weniger wird der Schubkarnfahrer zu heben und zu tragen bekommen ; allein

desto tiefer schneiden die Räder ein , und desto mehr Kraft wird zu dem Fortschieben des

Karrens erfordert .

Von dem Schubkarren unterscheidet fich die Raöbtkrse , oder wie sie in Oesterreich

heißt , die Schiebtruhe ; sie ist ein mit Eisen beschlagener und an einem Rade beweglicher

Kasten , den ein Mensch vorn fährt , hinten aber schiebt und trägt , um darin Lasten von ei¬

ner Stelle zur andern zu bringen . Es bedienen sich desselben z . B . die Gärtner , Ziegelstrei -

cher , Trichzräber und andere Arbeitsleute , Steine und Unkraut aus den Gärten zu bringen ,

hingegen gute Erde und den Dünger damit von einem Orte zum andern zu schaffen , auch
die ausgegrabene Ziegel - oder Teicherde , Steine und anderes , an gehörige Oerter zu führen .

Dergleichen haben auch die Mäurer , womit von den Handlangern Kalk , Sand und Steine

herbey gekarret werden . Es besteht derselbe aus einem beynahe viereckigen , nicht so tief als
breiten Kasten , von rothbuchenem , Rüstern - oder anderm zähem Holze , daher er von einigen
auch der Rastenkarren genannt wird . Seine beyden Settenbretter laufen hinten und vorn

ausgeschweift zu , da denn di : hintern Theile , die eine ziemliche Länge haben müssen , z»
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Handgriffen dienen , die vorder » aber ein Rad, wie bcy einem Schiebebocke, zwischen sich ha¬
ben , worauf der Kasten fort geschoben wird.

Das sehr alte Wort Rarren scheint seinem ursprünglichen Umfange nach , einen jeden
Wagen , ein jedes mit Rädern versehenes Fuhrwerk bedeutet zu haben ; heut zu Tag wird

gewöhnlich unter diesem Worte ein Fuhrwerk mit zwey Rädern verstanden .

Der zweyräderigen Karren bedienen sich die Fuhrleute in gebirgigen und klippigen Ge¬
genden , vornehmlich wenn es bergan geht , mit großem Nutzen . Sie werden aber nur mit
ein, zwey bis vier, höchstens fünf Pferden vor einander bespannet , welche ebenfalls ein Mann
regiert . An solchen Orten können sie wegen der engen Tief - oder Hohlwege, mit zwey Pfer¬
den neben einander nicht wohl fort kommen , indem die Pferde sonst nahe an dem Geleise ,
welches sehr tief ist und aus hartem Gesteine besteht , gehen müßten , und leicht in dasselbe
hinglitschen , und die Beine brechen müßten , welches hingegen , wenn die Pferde in der Mit¬
te gehen , nicht so leicht zu befürchten ist . Es kann auch ein Pferd , wenn es auf bcyden
Seiten frey ist , weit besser gehen und seine Dienste thun ; überdieß liegt alle Last nicht allein
auf den Rädern , sondern das Gestellpfecd trägt einen großen Theil davon. Auch die hohen
Räder erleichtern den Gang des Wagens ungemein , daher sie auch bey den steilen Wegen ,
7 bis 8 Centner auf ein Pferd gerechnet , bequem fort bringen können.

Ein Gerüst , gewöhnlich auf vier Rädern Lasten darauf fort zu bringen , heißt ein
wagen « Die Räder unterscheiden ein solches Gerüst von einem Schlitten , die Zahl der
Räder aber von einem Karren.

Unter dem Worte Rüstwayen verstand man eigentlich einen großen starken Wagen ,
worauf die ehemahltgen Kriegsmaschinen , oder Rüstzeuge , ingletchen alles schwere Gepäck
den Armeen nachgeführt wurde. In weiterer Bedeutung pflegt man jetzt einen jeden großen
Leiterwagen , Maaren und andere Geräthschaften darauf zu führen , einen Rüstwagen zu nen¬
nen ; zum Unterschiede von den kleinern Feld - und Leiterwagen .

Die vorzüglichsten Thrile eines Wagens überhaupt und eines RüstwagenS insbesondere
sind die Deichsel , die Wage , die Fuge , die Leitern , die Apen , um welche die Räder
laufen , denen die Nägel und die Lehne oder Lünse vorgefügt werden .
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Ucberhaupt heißt ein jeder großer ganz bedeckter Wagey eine Rutsche , in welchem
Verstände noch ein Kammerwagen eine Landkutsche , Postkutsche oder auch nur die Kutsche
schlechthin genannt wird. In engerer Bedeutung ein ganz bedeckter Wagen mit einem Him-
mel. Die Miethkutsche , Staatskutjche , welche man jetzt lieber mit einem französischen Wor¬
te eine Carosse nennet *) .

*) m V . Cornides sucht ( in seiner dem Ersten Stücke des Ungarischen Magazins eingerücktcn Ab¬
handlung ) zu beweisen , daß diese Gattung von wagen aus Ungarn hcrstammen , und daß sie
von ihrem eigentlichen Geburtsorte / dem Flecken Lutcze oder Togi ( heut zu Tag der Markt¬
flecken Ritsce in der Wieselburger Gespannschaft) den Nahmen Rutsche erhalten / und auf an¬
dere Völker fortgepflanzt habe. In eben diesem Magazi » / im vierten Stücke/ wird die Meinung
des Krn . V . Tornides von dem ungenannten Verfasser - cs Briefes : Ueber die Erfindung der
Rutschen dahin berichtiget / daß derselbe zwar eingestehet / daß die Rutschen eine in Ungarn ent¬
standene Erfindung sind ; allein die ersten Erfinder dieses Fahrzeuges Zipscr gewesen sepn müs¬
sen / die derselben nach ihrer Sprache und Mundart den schicklichen Nahmen Lutsche gegeben
haben.

Oie Roßhaare oder Sanfte wird von zwey Pferden oder Maulthieren getragen.

Ueber unwegsame Gebirge bedient man sich statt der Wögen der Trag - oder Saum:
roße.
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i Das Schiff , Ir , /a na»»e le NLVire lke f schipp )

s der Ruderkuecht remex , ißis , m . / / po§ato,r , gemä¬le iLveeur rke roii-e »' ( roher )

z das Ruder rewus , i . rt reme la rLme tke oar ( ohv ^ /

4 daS Last - lmd Kriegs¬ NLvigiul» , 1! . // pa/ce/Zo le VLlklsLU tke man ( mann )
schiff

Z der Vordertheil xrorL , se. /a xi-o^a la prouv tke frovv ( proh )

6 der Hintcrtheil xvxxis , is,/ . /a I » pouxs kke /?oo/> f puhp )

7 das Steuerruder elavus , 1 . // t/mone le xouver-
nail

tke ke/m (ruddr ,
hellm)

8 der Mastbaum inLlur , i . /- a/kero le m »r tke mL ^t ( Müsst )

9 die Segelstangen SNtSUND. /e co5 ^e l » s etais tke ( stähs )

io die Segel vela. /e ^e/a les volles tke pe//5 ( vehle )

ii die Flagge »xluüre » ir , n. / a iant/rera le Pavillon tke ^?a§ ( flagk )

12 der Anker »ncliorL , L . / 'ancora l ' Lncre tke a -. cko '- (ännker)

iz der Bootskuecht,
Marrose

// mar/naro le watelor tke / eaman ( sihman )

Die Schiffahrt .

^ ^ a wir in dem vorigen Blatte von den verschiedenen Fahrzeugen gehandelt haben , deren

sich die Menschen bedienen , um Lasten auf dem festen Lande von einem Ort zu dem andern

zu bringen , so wollen wir in diesem Stücke die verschiedenen Fahrzeugen betrachten , wo¬

von die Menschen in eben dieser Abficht auf dem Wasser Gebrauch machen .

Unstreitig muß derjenige viel Verwegenheit gehabt haben , der fich zuerst auf einem

schwachen Brette der stürmischen See überlassen hat . Schwimmendes Holz , das ihm ins

Gesicht fiel , kann ihn leicht auf den Gedanken gebracht haben , vermittelst desselben auf dem

Wasser zu fahren . Es ist aber mit dieser Fahrt , mit der Schifffahrt , wie mit andern Er¬

findungen gegangen . Sie ist erst nach und nach zur Vollkommenheit gebracht worden , und

hat mchr . als ivoo Jahre gebraucht , ehe fie in den Zustand gekommen ist , worin wir sie

jetzt sehen .

H bV, L .
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Die ersten Wasserfahrzeuge bestunden aus Baumrinden , aus ausgehslten Bäumen ,

aus Schaalen von großen Schildkröten , oder wohl gar aus Thierfellen . Es gibt noch jetzt

viele wilde und arme Völkex in allen Wrlttheilen , welche keine andere Schiffe haben . Sol¬

che armselige Fahrzeuge find freylich nur auf Flüssen , und höchstens nur an den Ufern hin

brauchbar , und weiter erstreckte sich auch die Schiffahrt eine geraume Zeit nicht . Selbst da ,

als die Phönizier , Griechen und andere handelnde Völker anfingcn große Schiffe zu bauen ,

that man mit denselben zwar weite Reisen ; allein man fuhr doch immer nur längst den Kü¬

sten hin , damit man bey dem geringsten Anscheine eines Sturmes in einen Hafen cinlaufen

konnte .

Erst im fünfzehnten Jahrhunderte wurde die Schiffahrt durch den Compaß um vieles

erleichtert . Es ist derselbe eine in einer Büchse verwahrte , auf einem Stifte von Meßing im

Gleichgewicht schwebende Stahlnadel , deren Spitze mit dem Magnetsteine bestrichen ist . In¬

dem sich nun dieselbe beständig gegen den Nordpol wendet , so werden die Schiffer dadurch

unterrichtet , welchen Weg sie auf dem Meere machen müssen . Vor dieser Erfindung richteten

sie sich allein nach dem Gestirne , und hatten , wenn Nacht und Ungewitter dieselben verbar¬

gen , immer lebendige Vögel bey der Hand , davon sie nach und nach einen fliegen ließen ,

und dessen Fluge sie folgten , in Meinung , daß sie aus natürlicher Empfindung die Gegend
* des Landes zu finden wissen . Durch den Compaß aber , den sichersten Wegweiser , bekamen

auch die Schiffe ein ganz anderes Ansehen , Da man nunmehr sehr weite und große Reisen

unternehmen konnte , so mußten die Schiffe viel größer und stärker gebaut werden , als bis¬

her ; welches auch um des Geschützes willen nöthig war '
, mit welchem man die Schiffe be¬

setzte, und welches man vorher gleichfalls nicht gekannt hatte .

Ein Wasserfahrzeug wird bewegt , entweder durch Stangen oder durch Ruder , oder

durch den in den Segeln aufgefangenen Wind , oder durch dem Strom , oder auf mehr Ar¬

ten zugleich .

Ein hohles Fahrzeug auf dem Wasser mit einem vertieften Boden heißt in der ge¬

wöhnlichsten Bedeutung ein Schiff , zum Unterschiede von einem Wasserfahrzeuge , mit einem

flachen Boden , oder einer Prahme , einem Floße .

Ehedem , da unsere heutigen großen Schiffe noch unbekannt waren , hieß ein jeder

kleiner Kahn oder Nachen schon ein Schiff . Jetzt ist dieses Wort nur noch die allgemeine

Benennung aller großen Fahrzeuge dieser Art , um sie von den kleinern zu unterscheiden .

Man bauet vornehmlich zwey Arten von Schiffen : Rauffartheyschrffe und Ariejzs -

schiffe . Jene werden blos zur Handlung gebraucht , und haben wenige oder gar keine Ka -
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nonen , und nur so viel Leute , als zum Dienst des Schiffes nothwendig sind . Ihre Größe

wird nach der Zahl der Tonnen berechnet , die sie führen können . Eine Tonne hält 2000

Pfund . Ein Schiff von 40 Tonnen kann also eine Last von 80000 Pfund tragen .

Die RrLeys - oder OrloyschLffe sind weit größer und stärker als die Kauffarthey -

fchiffe. Da sie zum Kriege gebraucht werden , so werden sie auch mit Kanonen und Sol¬

daten besetzt . Die größten derselben , welche auch Schiffe vom ersten Range heissen , füh¬

re » gemeiniglich hundert Kanonen und tausend Mann Soldaten . Die kleinsten nur 16 Ka -

- nonen und 150 Mann . Ein großes Kriegsschiff ist 162 Fuß lang , 44 Fuß breit , und 20

Fuß tief . Sein großes Segel erfordert z6z Ellen Leinwand ; zu allen Segeln zusammen ge¬

nommen aber , sind 1404 Ellen nöthig . Es kostet ungefähr 2 Tongen Goldes zu bauen *) ,

und kann , wenn es gut gebaut ist , und nicht verunglückt , 40 bis 50 Jahre gebraucht wer¬

den . Alle Kriegsschiffe , welche so groß sind , daß sie bey einem Seetreffen mit in die Linie

gestellt werden können , werden auch Schiffe von der Linie genennet , und alle Kauffarthey -

und Kriegsschiffe , weil ihr Bord oder Rand hoch über dem Wasser hervor raget , Schiffe

vom hohen Borde .

»z Kr . Büsck » ing theilt im 6. Thl . S . 44; seiner Erdbeschreibung folgende Rechnung von den Bau -

und Ausrüstungskosten einiger Kriegsschiffe von 70 und 60 Kanonen mit , welche in Schweden

neu erbauet und ausgerüstet worben sind . Lin Kriegsschiff von 70 Ranonen hat 15z,114 fl . und

ein Kriegsschiff von so Ranonen 9754 ; fl . sächsischen Geldes zu bauen gekostet . Hier ist aber von

bloßen Schiffen ohne Equipage und Mannschaft , ohne Geschüg und RriegsWdürfniß und ohne

Lebensmittel die Rede . In England rechnet man die Rosten eines Schiffs :

von roo Ranonen 85,558 Pfund Sterling zu 9 fl . 319,957

— yo — 29,586 — — oder 268,947

— »0 — 2Z,6zS — — - 212,472

— 70 — 17,785 — — ——- 158,365

— 60 — 14,197 — — - 126,773

— 5<- — - — — — - 95,454
— 42 — — — — - 6Z,v22
— 30 — — — — — 52,614
— 20 — — — .— — - 33,390

Die gewöhnlichen Seeoffiziere und Schiffsbediente , welche sich vornehmlich auf einem

großen Kriegsschiffe befinden , sind folgende : i ) der Schiffs - Capitän , welcher über alle Of¬

fiziere , Soldaten und Matrosen das Commando führt ; 2) der Schiffs - Lieutenant , welcher

die Geschäfte und Befehle des Capitäns ausrichtet ; z ) der Schiffs - Commendeur , der stets

die Solvatcn in guter Ordnung erhalten muß ; 4 ) der Schiffs - Prediger ; 5) der Schiffer , der

die Aufsicht über die Segel und alle Equipage hat ; 6 ) der Steuermann ; 7 ) der Hoch - oder

Hauptbootsmann , der hauptsächlich über die Anker und deren Gebrauch gesetzt ist ; 8 ) der

Schreiber ; 9 ) der Barbier ; io ) der Schiffszimmrrman ; n ) der Constabler ; ir ) zehn bis
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zwölf Büchsenschifter ; iz ) der Schiemann , oder Quartiermetster , welcher insonderheit die Auf¬

sicht über die Pompen hat ; 14) der Proviantmeister , nebst seiner Maat oder Gehülfen ; 15)

der Mundkoch ; 16) der Schiffskoch ; 17) der Bootsmann , oder Wegweiser in den Hafen ;
, 8) der Segelmacher ; 19 ) der Tischler ; 20 ) der Schmied ; 21 ) der Feuerwerker ; 22 ) der

Profoß ; 23 ) Bootsleute oder Matrosen ; 24 ) Soldaten , deren bis Zoo , und mehr gezehlet

werden .

Eine beträchtliche Anzahl von Kriegsschiffen heißt eine Flotte , und eine kleinere eine

Eskadre oder ein Geschwader . Was die Festungen auf dem Lande sind , eben das sind

die Kriegsschiffe auf dem Lande .

Ausser den Last - und Kriegsschiffen gibt es noch mehrere Schiffe : i ) Transportschiffe ,

deren man sich bedient , um Truppen von einem Lande in das andere über zu setzen; 2 ) Bran¬

ders , die man mit brennbaren Materien angefüllet , anstecket , und in die Mitte der feindli¬

chen Schiffe treibet ; z ) Galeeren , mit niedrigem Borde , die man sowohl mit Segeln als mit

Rudern regieren kann . Zu Ruderknechten werden Missethäter genommen , deren oft gegen 200

auf einer einzigen Galeere , zu beyden Seiten derselben , Tag und Nacht arbeiten müssen . Die

größte Art derselben heißt Galeoßen , und die kleinste , Galioten ; 4 ) Chatupcn , lange , und

spitzige Fahrzeuge , welche nebst den 5) Booten , an die grossen Sch . ffe anqehängt werden ;
6 ) die Jagt , ein leichtes , zu SchncÜsegeln eingerichtetes Fahrzeug ; 7 ) Gondeln , eine Art

Chalupcn , deren > man sich vornehmlich zu Venedig bedienet ; und endlich 8 ) große Kähne
oder Schuten , und kleine Kähne .
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Die Handlung ,
das Commerz

die Maare

der Preiß
das Geld ,
die Münze

r der Kaufmann

der Kramer

2 die Elle
z die Maßkanne
4 der Scheffel
A das Gewicht
6 die Waage
7 das Zünglein
H die Waagschale

mereLtvr » , re . le nexace , eüe ers/c ^ s lraffl
'
ck )

commercium , 1i . troAco commerce .
tr »üc

« er» , «rc !» , / . /a me,can ;r
'a . I» m»rck»L- eüe losre ( wahr )

roööa äile
xretivm , ! i . 1e xrix lüe prrce ( preis )
xecvnl » , re. r / «lanaro L' Lrxsat , kLe mone> < M0NM )
rnonetL / a moneka monoje
lüercLtvr , ori ». rl mercan/e iv mxrcliLllä eüe marüacne ( merre-

schand )
IrlderNLrmr, ii . rl 1e bouti - eü« ( irähds *

^uier mann )
ulnrl . « . // l-raccro 1' Lvae eüe e// ( ell )
conxlur , ii . »/ ioca/e 1e pnr lke / ,oe ( pair )
meclimnur » i - io ^in)'o . möFßio le dolllesn t/l« Lu ^L-i ( busschill)
pvinlu », vrls , ». ii le poiäs eüe ver §^e ( weht )
dilan » , rncis , / . /a ör/ancrL ! » bslrnce e->« is/anc « sballäns )
«xsmen . ini » , ». i ' a§o , /a //nZue/Za ls iLnxuette eovZue feonngk )

»uci » ,/ . r/ - ucrno ie drllüa eü « §ka/e ( skähi )

Der Kaufmann .

kkater alle » Arten zu handeln ist der Tauschhandel die erste , und hsynahe so alt als die

Welt . Denn nachdem Gott wider den ersten Menschen das Urtheil ausgesprochen hatte , daß

er im Schweiße feines Angesichtes sein Brot essen solle , brachte die Erde ferner nichts ohne

menschliche Beschäftigung hervor . Solches nöthigte die Menschen , insonderheit bey ihrem

größern Anwachse , daß sie die Arbeiten unter einander theilten , und der eine sich auf den

Ackerbau legte , ein anderer auf die Viehzucht , der dritte auf den Weinbau , u . s. w . Alle

diese Handarbeiten erforderten gewisse Werkzeuge , und die Blöße des menschlichen Körpers

wollte bedeckt feyn ; daher widmeten sich wieder andere den Handwerken und Manufakturen .

Auf solche Art entstanden unter den Menschen besondere Stände . Eben dieser Ursprung der

verschiedenen Stände ist auch der Zeitpunkt , von welchem an man den allerersten Ursprung
des Tauschhandels zu rechnen hat . Denn da man sich anfangs nur auf höchst nothwendige
Dinge legte , so konnte kein Stand den andern in Ansehung seiner Hände Arbeiten entbehren ;
folglich fiengen die Menschen an , dasjenige was sie von des andern Produkte oder Arbeit
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gebrauchten , gegen die Früchte ihres Fleißes zu schätzen und zu vertauschen , wodurch denn

ein jeder dem Mangel derer Dinge , die ihm fehlten , abhalf , so daß z . B . der Schäfer von j

hem Ackermanne Korn gegen Fleisch ; dieser von denen , welche in Eisen arbeiten , Werkzeuge
^

gegen Korn u . s. w . eintauschte .

Es ist wahrscheinlich , daß man nicht gleich anfänglich diese Schätzung so genau ge¬

nommen , und jedem Dinge einen gesetzten Preis beygeleget , sondern daß vielmehr einer dem

andern mit seinem Eigenthume nur ausgeholfen habe , ohne vorher gegangene genaue Unter¬

suchung , ob man zu viel oder zu wenig gäbe , die öftern Vorfälle aber haben nach und nach

den Dingen einen gewissen preiß gegen einander aufgeleget .

Dieses konnte aber nicht füglich ohne Maß und Gewicht geschehen z Sachen , so an

einem Stück hangen , werden mit der Elle , flüssige mit dem Maße , und dürre , trockene Sa¬

chen mit dem Scheffel gemessen . Die Schwere der Dinge untersucht man mit Gewichten auf

der Waage . Das Gewicht ist schon zu denen Zeiten bekannt gewesen , da man angefangen

hat , die Maaren gegen Metall zu vertauschen , als welches gegen die Maaren gewogen wor¬

den ist.

Nachdem der Menschen immer mehr wurden , und mit solchen flch auch insonderheit

die Kunstprodukte durch neue Erfindungen vermehrten , bemerkte man bey dem Tauschhandel

eine doppelte Unbequemlichkeit , die solchen beschwerlich , ja endlich ganz und gar unzureichend

machten . Die erste war , daß einer oft lange suchen mußte , bis er denjenigen antraff , wel¬

cher die Maaren besaß , die er nöthtg hatte , und dem auch wieder die seinige anständig war .

Die zweyte Unbequemlichkeit bestand darin , daß gar selten die Maare , welche man brauchte ,

am Werthe eben so viel betrug als die andere , welche man dagegen umsetzen konnte . ^

Beyde Unbequemlichkeiten hingegen brachten die Menschen auf den Einfall , eine ge¬

wisse Materie , die bequem wäre , bey sich zu fuhren , und dafür man alles übrige in großer

und kleiner Menge eintauschen könnte , als eine allgemeine gleichgiltige Ersetzung des WertheS

der Dinge anzunehmen und fest zu setzen. Man fand , daß Gold , Silber und Kupfer das

geschickteste dazu sey, und bediente sich daher dieser Metalle nach und nach , um andere Maa¬

ren dafür zu bekommen . Anfangs hat man sie nur ungeprägt gebraucht , und die Stücke

gegen die Maaren , deren Werth man nach dem bloßen Gewichte solcher allgemein angenom¬

menen Metalle bestimmte , einander zugewogen , wie etwa noch heutiges Tages in großen

Handlungen , insonderheit der Wechsler , die kleine Scheidemünze , um des Zählens ^ überhoben

zu seyn , vielfältig ausgewogen wird . Da endlich auch das Darwegen des Goldes und Sil¬

bers noch viele Unbequemlichkeiten bey sich führte , fieng man an , nach Art der heutigen
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Münzen , das Gold und Silber in kleinere Stücke von gewissem Gewichte zu zerschneiden ,

und sie , damit der Gehalt kenntlich wäre , mit besonder » Unterscheidungszeiche n , die den

eigentümlichen Werth eines jeden Stückes anzeigten , zu bemerken . Nunmehr wog man

einander nicht mehr das Metall zu , sondern man zählte es einander gegen die Waare zu .

Das zugewogene und zugezählte Metall ist jederzeit unter dem Nahmen des Gelbes bekannt

gewesen .

Von dieser Veränderung , da man angefangen hat , statt des Tauschens der Waare

gegen Waare , für die erkauften Sachen Geld abzuwägen , oder zuzuzählen , ist die zweyte

Art der Handlung , nähmlich der Raufhanbel entstanden , als welcher nichts anders ist, als

eine Vertauschung der Maaren gegen Metall oder Geld .

Die Wissenschaft eines Kaufmanns besieht in der Kenntniß der Maaren und deren

Abgang , im Rechnen , in der Korrespondenz in allerley Sprachen , in der Kenntniß der Mün¬

zen und des Wechselkurses , in dem Buchhalten und dem Handlungsrechte . Die Waarew

selbst find verschieden . Es gibt Natur - Waaren , z . B . Metalle , Weine , Oel , Wolle u . d.

gl . und Fabrik - waaren , z . B . Tücher , Zeuge , Strümpfe u . d . gl . Die Maaren an den

rechten Ort zu bringen , bedingt er Schiffern und Fuhrleuten die Fracht . Zum Auf - und

Abladen , zum Packen und andern solchen Verrichtungen hält er einige Hausgenvßen oder be¬

dingte Arbeitsleute . Er selbst , mit andern Gehilfen , welche man Buchhalter , Kaufmanns¬

diener und Kaufmannspursche nennet , arbeitet mehrentheils in dem Comptoir oder in der

Schreibstube , schreibt Briefe an fremde Kaufleute , mit denen er Gewerbe hat oder haben

will , und hält seine Handlungsbücher , worin er aufschreibt i ) was für Maaren er kommen

und abgehen läßt , 2) wie viel Geld er für Maaren einnimmt und ausgibt , und z ) was er

an Passiv - Schulden zu bezahlen , und an Aktiv - Schulden einzufordern hat , u . s. w .

Es gibt verschiedene Gattungen von Handlungen . Handlungen im Großen und im

Kleinen , mit versperrter und mit offner Thüre ; Spezerey - Material - Manufaktur - Galan¬

terie - Handlungen u . d . gl . Die Handlung im Kleinen führt der Rramer .

Da Maaren , welche zur See versendet werden , leicht untergehen können , so gibt der

Kaufmann ( wenn er nicht reich genug ist , den besorglichen Verlust zu ertragen ) von dem
'

Werthe der Maaren einen kleinen Theil als Prämie einem Versicherer ( Assekuranten ) , welcher

ihm dafür im Fall eines Unglücks den ganzen Schaden zu ersetzen verspricht ; und welcher es

auch thun kann , weil er entweder reich genug dazu ist , oder bey glücklichen Fällen so viel

kleine Prämien einsammlet , daß er die seltenen Unglücksfälle ertragen kann , und dennoch ge¬

meiniglich von dem ganzen Gewerbe seiner Versicherung ( Assekuranz ) Vortheil hat .
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Die Handelsleute haben an gewisse » Orten ihre Comrnissionärs und Faktoren , welche

in ihrem Nahmen oder für ihre Rechnung kaufen und verkaufen , Geld bezahlen und Geld

empfangen , Maaren annehmen und abschicken , und einen Lohn oder Provision dafür erhal¬

ten , wovon sie leben .

Ein Kaufmann , welcher ein ordentliches und hauswirthliches Leben führt , ist eine

der menschlichen Gesellschaft höchst nützliche Person . -Mancher Kaufmann macht sich um

das Publikum oft unendlich mehr verdient , als hundert und tausend andere Leute , welche in

Ihren Gedanken , oder dem bürgerlichen Range nach , weit über den Kaufmann erhaben sind .

Jeder vernünftige Mensch muß eingestehen , daß die Kaufmannschaft den Staat mächtig und

glücklich macht ; daß der Kaufmann alle Völker des Erdbodens mit einander in eine freund -

schaftliche Verbindung setzt; daß er die in allen Ländern zerstreuten Gaben der Natur gemein¬

nützlich macht , indem er die Maaren , die in einem Lande ihres Ueberflusses wegen verderben

müßten , in ein anderes bringt , wo an denselben ein Mangel ist , und daß er einem jeden

Menschen die Erlangung der zeitlichen Wohlfahrt sehr leicht macht . Es kostet mich oft nur

zehn Schritt , um aus Ost - und West - Indien , aus Astrakan und Peru , und aus allen Län¬

dern des Erdbodens in einer halben Stund alles zu bekommen , was zur Kleidung , zur Nah¬

rung und zur Wohnung nöthig und bequem ist . Wenn in einer Stadt der Handel mit ei¬

nem Mahle ganz aufhörte , so müßten die meisten Menschen verhungern ; und man würde mit

der Zeit ein eben so elendes Leben führen , als die alten barbarischen Völker . Der Kauf¬
mann ist wie eine Wasserquelle , in welcher alles zusammen fließt , aus allen Thetlen der Welt ,
was zur Erhaltung und zum Wohlstände des menschlichen Lebens erfordert wird , und aus

welcher Jedermann schöpfen kann . Man hat demnach von je her in allen wohl eingerichte¬
ten Staaten alles Mögliche gethan , um den in - und ausländischen Handel zu befördern .

Und es ist also allen Mitgliedern eines Staates , um ihrer eigenen Glückseligkeit willen , dar¬

an gelegen , baß die Kaufmannschaft im Flor erhalten werde .
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Die Schule
die Studirstube

» das Buch
s das Pult
A das Handbuch
4 der Leuchter

z die Lichtscheer

6 der Lichtschirm

tekol » , re .
Mukeum , i .

11b « r » dii . m .
xlllteura , 1 .
wLvuste , 15 , n .
eraclelredruiL, i .

vMLLÄorivm, ! ! .

vmdrLculum , !.

/a ^euo/a
, / coiinetlo a Fu -

^/are

, / manuu/e
r / can <ir/rH <

/o ^ moco/ato ^o

/ ' omirti/o

I ' ecole
1e c » b1a«t

ä ' etuäe
le livr «
le pvpitr «
le w »ave1
le ck»n6e -

11er
1er mou -

cketres
1' ecrrm

e/ie / cliooi ( skuhl)
t/re mu/tum

riie iook ( duck )
e/r « «terlc s deffk )
e/i« ma -k« -rt ( mä'nnoel )
t^ e canci/ </ !/c/L (kännd ' l -̂

st . tk)
lke / nû err ( snoffers )

( fkrihn)

Der Student .

D .diejenigen öffentlichen Oerker , wo die Jugend in allerlcy guten Kenntnissen unterrichtet

wird , werden Schulen genannt . In einigen derselben werden die Kinder blos im Schrei¬

ben und Rechnen und in den Anfangsgründen des Christenthums unterrichtet , welche gemei¬

niglich deutsche Schulen genannt werden , und aus einer Klasse bestehen , wie z . B . die

Dorfschulen u . d . gl . In Städten hat man Schulen von mehreren Klassen , welche Tri -

vialschulen und Gymnasien heissen , in welchen , außer dem Christenthume , auch die An¬

fangsgründe der vornehmsten Sprachen und Wissenschaften gelehret werden . Wird in den¬

selben auch Anweisung zu den Hähern Wissenschaften gegeben , die man gewöhnlich nur auf
Akademien treibt , so wird eine solche Schule Gymnasium illuftre , Lyceum oder Scmrnarium

genennet ; von welcher Art z . B . das Gymnasium zu Koburg , das zu Klosterbergen , das
Karolinum zu Braunschwcig , die Militärakademie zu Stuttgard , das Theresianum in Wien ,
die Schulpforte und übrigen Sächsischen Fürstcnschulen find . Hieher gehören auch die seit
einigen Jahren aufgekommenen Philanthropie , Pensionen und Erziehungsinstitute , in wel¬
chen unter der Aufsicht eines oder mehrerer Lehrer , vornehmlich dteienigen jungen Leute , die
fich nicht eben der Gelehrsamkeit widmen ; zu allerhand Wissenschaften angeführet werden ,
wodurch sie entweder bey Hofe , oder im Kriege oder in der Oekonomie ihr Glück machen
können . Die Lehrer in deutschen Schulen heissen Schulmeister , Schreib - und Rechenmeister ;
die lateinischen aber haben gemeiniglich einen Rektor , Konrektor , Kantor und mehrere Kolle¬
gen . Ueber dir Schulen find gesetzt : Inspektors « , Scholarchen , Pädagogischen u . d . gl .

V ' B . Kk



Hohe Schulen , Akademien , Universitäten werden diejenigen Gesellschaften der

Gelehrten genannt , in welchen Lehrer aus den sogenannten vier Fakultäten sind , wohin

Jünglinge der Erlernung der Wissenschaften wegen kommen , und welche die Gewalt haben ,
die höchsten Würden , in den Wissenschaften zu ertheilen . Die vier Fakultäten sind : Die phi¬

losophische , medizinische , juristische und theologische , und jede hat ihre eigenen Lehrer ; daher

gibt es auf Universitäten Lehrer oder ordentliche und ausserordentliche Professoren und Dok¬

toren der Philologie , Philosophie , Physik , Mathematik , Geschichte , der Medizin , der Ju¬

risprudenz und der Theologie . Diejenigen Jünglinge , welche auf Akademien diese Wissen¬

schaften erlernen , heissen überhaupt Studenten , und insbesondere Theologen , Juristen und

Mediziner . Die Lehrstunden selbst , in denen die Lehrer über ' die Kompendien oder Lehrbücher

lesen , heissen Kollegien ; und die Orte , wo dergleichen Vorlesungen gemeiniglich gehalten

werden , Hörsäle . Es hat daher jede Akademie ihre öffentlichen Gebäude , welche gleichfalls

Kollegien heissen , und in welchen jede Fakultät ihre großen Hörsäle oder Auditorien hat ,

auch Wohnungen für Professoren , Magisters und Studenten begreifen . In denselben findet

man auch hie und da einen botanischen Garten , die Universitätsbibliothek , das Theatrum

anatomikum , das Laboratorium chymikum , die Sternwarte oder das Observatorium , das

Konvikt oder die Kommunität , in welchem arme Studenten oder Stipendiaten an Freyti -

fchen gespeiset werden ; und das Karzer für ungezogene Studenten , welche der Pedell zuerst

für den Rektor magnifikus oder den ganzen akademischen Senat zitiren , und dann auf Er¬

fordern der Umstände in den Karzer verschließen muß . Ausserdem darf es einer wohl einge¬

richteten Akademie auch nicht an allerley Sprach - und ExercitieN - Meistern , auch nicht an

anständigen Diverjissemens fehlen .

Die höchsten Würden in den Wissenschaften sind gewöhnlich die Magister - und Dok¬

torwürde , wiewohl einige Universitäten auch Licentiaten in allen Fakultäten und Baccalau -

reos in der Theologie creiren , ingletchen Poeten krönen . Die Erlangung akademischer Wür¬

den heißt Promotion , welche , wie die Rektorswahl , jährlich mit großen Solennitäten ge¬

halten wird ; wenn sich die Kandidaten vorher im Examen und bey der Jnaugural - Disputa -

tion wacker gehalten haben .

Es lassen sich zwar wenige allgemeine Regeln vom akademischen Skudiren geben ; in¬

dessen aber sind doch folgende bewährt . Der fleißige Student fürchtet vor allen Dingen
Gott , weil die Furcht Gottes aller Weisheit Anfang ist ; er wartet sein Studiren in seiner

Studirstube fleißig ab , und zeichnet sich das Merkwürdigste , was er bey den Lehrern gehöret

hat , in ein besonderes Buch auf ; er liest in seiner Handbibliothek nach , was die gelehrtesten
Männer in seiner Fakultät bereits geschrieben haben , damit er in seiner Erkenntniß immer

gewisser und gründlicher werde ; er treibt sein Hauplstudinm Mit allem möglichem Fleisse ,

rmd verliert weder Zeit noch Geld mit unnützen Dingen ,
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Wer bey Nacht studiren will , der stecket ein Licht auf den Leuchter , welches mit der

Lichtscheer geputzet wird ; vor das Licht stellet er den Lichtschirm , welcher grün ist , damit er

nicht die Augen zu sehr abnütze .

Die berühmtesten Universitäten sind nach der Zeitordnung ihrer Errichtung folgende :

Kambridge , Oxford , Paris , Wien , Erfurt , Leipzig , Rostock , Greiphswalde , Basel , In¬

golstadt , Upsal , Tübingen , Maynz , Kopenhagen , Wittenberg , Frankfurt an der Oder , Ge -

neve , Marpurg , Straßburg , Königsberg , Jena , Leiden , Helmstädt , Altdorf , Giessen, Rin¬

teln , Utrecht , Duisburg , Kiel , Halle , Göttingen , Erlangen , Büzow , Stuttgard . Auf

den meisten dieser Universitäten und in andern Hauptstädten gibt es auch gelehrte Societä -

ten oder Akademien der Wissenschaften , unter welchen diejenigen Gesellschaften von Gelehrten

verstanden werden , welche sich zu gewissen Zeiten versammeln , die Vervollkommung der Wis¬

senschaften , der Künste und Sprachen zu befördern . Die vornehmsten derselben sind : Die

Akademie der Wissenschaften zu London , Paris , Berlin , Petersburg , Stockholm , Bologna ,

Göttingen , Erfurt , München u . d . gl . Die Akademie der Naturforscher , Handlurigs - Er -

ziehungs - deusche , lateinische Gesellschaften u . s. w .

Die Gelehrsamkeit oder die Wissenschaften selbst , welche auf Akademien gelehret und

getrieben werden , machen ein fast unendliches Feld aus . Um dasselbe nur einiger Maßen zu

überschauen , kann folgendes dienen.

Alles nähmlich , was zur Gelehrsamkeit gehört , kann unter folgende acht Rlasserr

gebracht werden :
c I . Die Philologie . Sie begreift die Sprachkenntniß , Lexikographie , Grammatik ,

Alterthümer , Wortkritik .
H . Die Historie , begreift i ) die förmliche oder eigentliche, welche ») in Ansehung deS

Inhalts ist : die bürgerliche ; die alte , die mittlere , die neue . Die Kirchenhistorie ; die der

Religionen , die der Glaubenslehren , die der Kirche . Die Historie der Gelehrsamkeit ; die ei¬

gentliche, allgemeine, die Historie der einzelnen Lehren und Meinungen . In b) Ansehung ihres

Umfanges : die allgemeine und besondere Historie . 2) Die Beyträge zur Historie , als die

Memoiren , öffentlichen Akten, einzelne Erzählungen von Begebenheiten , kritische Beyträge . z)
Die nothwendigen Hilfsmittel der Historie , als die Chronologie , Geographie mit den Reise¬

beschreibungen , Erforschung der alten Denkmale , Genealogie .
III . Die Rünste , sind 1 ) die mechanischen , und zwar der Feldbau , die Handlung ,

die Kamera ! - und Fiuanzwissenschaft , das Münzwesen , die Kriegskunst , r ) Freye oder

schöne Künste , deren allgemeine Theorie , die Aesthetik ; die vornehmsten derselben selbst : die

Baukunst , Malrrkurist , Tanzkunst , Musik oder Tonkunst , Harmonik , Melodik , Redekunst ,
Dichtkunst .
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IV . Die Mechanik , und zwar r) die reine Mathematik , die Rechenkunst, die Ana¬

lysis der endlichen und unendlichen Größen ; die Geometrie , die gemeine , höhere . 2) Die

vermischte Mathematik : die Mechanik ( Statik , Dynamik ) die Hydrodynamik ( Hydrostatik ,
Hydraulik ) die Aerometrie ; die Optik ( Dioptrik , Katoptrik , Perspektiv ) Pyrometrie , Pyro¬
technik Astronomie ; die sphärische , mechanische ; die mathematische Geographie , Chronologie ,
die Gnomonik .

V . Die Physik , ist i ) die allgemeine , wozu auch die Stoicheiologic und Meteoro¬

logie gehöret ; 2) die besondere, die Betrachtung der in und auf der Erde liegenden unbeweg -
"

lichen Körper : die Mineralogie , Chymie oder Metallurgie , Alchymie , physische Geographie ;
die Betrachtung des Pflanzenreichs - die Botanik , Physiologie der Pflanzen , die Kenntniß von

. den Kräften der Pflanzen in der Matena medica und Oekonomie ; die Betrachtung des Thier¬
reichs : die Zoologie , Anatomie und Physiologie der Thiere ; die besondere Betrachtung des
menschlichen Körpers in der Medizin , zu welcher die Anatomie , Physiologie , Pathologie , und

Therapevttk gehöret ; z) die physische Theologie .
'

VI . Die Philosophie , r ) die theoretischer die Logik , Metaphysik ; die Ontologie ,
Kosmologie , Pnevmatologie und Psychologie , die philosophische Theologie ; 2) die praktische,
die allgemeine, die Theorie der allgemeinen menschlichen Pflichten ( die Moral , das Recht der
Natur , das Völkerrecht) die Theorie der moralischen Verbesserung des Verstandes und Wil¬
lens , oder die Ethik ; die Theorie der bcsondern menschlichen Pflichten in besonder« Verbin¬
dungen : die Haushaltungswissenschaft , Etaatswissenschaft ( die Politik , Nomologie , Polizey -
Wissenschaft ) die Pädagogik .

VH . Die Rechtögelehrsamkeit , 1 ) die allgemeine Theorie der Rechte und Gesetze ,
s ) das besondere Recht gewisser Staaten : das bürgerliche Recht ; daS Staatsrccht ; das na¬
türliche , das wittkührliche ; das Privatrecht : das peinliche, allgemeine, willkührliche ; das Ei¬
genthumsrecht : das allgemeine , willkührliche, und zwar in Deutschland : das fränkische, säch¬
sische, römisch)usttnianische, päpstliche; das Prozeßrecht ; besondere Arten der Rechte : das Wech"
fcl - Handlungs . und Lehnrecht ; das longobardische , deutsche ; das Kirchenrecht, und zwar in
Deutschland , das päpstliche oder kanonische , das protestantische.

VIII . Die Theoloyie , i ) die exegetische , welche begreift : die Hermenevtik , die ei¬
gentliche sogenannte Exegetik ; 2) die systematische, theoretische ; in Abficht auf ihre Quelle :
die Dogmatik , dazu gehöret die akroamatische Theologie , die symbolische, patristische ; die Po¬
lemik ; in Absicht auf den Vortrag : die Homiletik , Katechetik ; die praktische Theologie : die
Moraltheologie , die asketische , kasuistische , Pasioraltheologie , parakletische Theologie *) .

*) Siehe Gulzers Ln «- klopa- ie .
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r Dec Soldat m ! I« 5 , irlr . r//o/t/ü/o , 1e to ! 6Lt ,
^uei'rre^e xuerrisr

die Waffen LrD» . te armr 1er arme »

2 der Sabel » clnacez , ! r . m . / a -
'c/ab/u 1e szlir »

Z die Patroiltasche rkecL kombLräs - /a / ü/cHr -//a / r - 1'eiui L cilr-
ris . 7re,pl ta ^o/ »-cse touclrss

4 die Muskete , tclopctusi , i . to/cHw ^ o 1e kuül

das Feuergeivehr,
die Flinte

L das Wachthaus vitzLlrrlvm , Li . ia «/e//s I » Zuorlte
Auur«/la

/He ^d^-- »- ssshdscher -
/He a,m/ > ^ ea/>o»^

( ahrmv . wchpons)
/He - et"'« (sähbl)
/ H? ca/ -> o/ cHar ^ee
(kähs off chschährdschee)
/He/u^ t ( fusthl)

/He / «n/r^-LocH ( sennlri-
bahck)

W,

Der Soldat .

^ / <r Soldatenstand , der in unfern Zeiten so hoch geschätzet, und für die kräftigste Stütze

der allgemeinen Sicherheit gehalten wird , ist ohne Zweifel aus Noch , wie mehrere Gesell¬

schaften , entstanden . ,

Man kann fich die Sache ungefähr auf folgende Art vorstellen : Einige dumme und

böse Gesellschaften bildeten fich ein , ihren Vortheil in der gewaltsamen Beraubung anderer

besserer Gesellschaften zu finden ; diese wurden dadurch in ihren Kräften gestört , und mußten

nur auf ihre Verthetdtgung denken z oft konnten fie fich nicht wehren , und oft wußten sie

auch nicht recht , wie fie die Sache angreifen sollten . Sie beschloßt» also, daß ein Theil von

ihnen blos zum Schutze der Gesellschaft leben , für die öffentliche Sicherheit Tag und Nacht

wachen , und wenn auch kein Feind ju fürchten wäre , sich doch auf alle Fälle gefaßt machen

sollte. Daher find nun die Soldaten entstanden , die von der übrigen Gesellschaft unterhalten
*

werden , weil fie fich mit keiner Arbeit weiter abgcben könne«.

Ehedem begnügte man sich , nur eine geringe Anzahl Soldaten zu unterhalten , und

im Falle der Noch war jeder Bürger des Staats , wie noch heutiges Tages in Helvetica
die Einrichtung ist , zugleich Soldat , der sein Vaterland gegen auswärtige und innerliche

V. L . kl
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Feinde vertheidigen half ; oder man sammelte zu Kriegszeiten in aller d ^ hle und da so

viele Leute als man konnte , und wehrte sich damit , ließ sie aber auch nach beygelegten

Streitigkeiten auseinander gehen . Weil aber durch diese verabschiedeten Soldaten oft viel

Unheil gestiftet ward , so hat man in neuern Zeiten für gut gefunden , auch in Friedenszeiten

viele Soldaten auf immer beyzubehalten , und sie au eine strenge Ordnung zu binden , die

keinen Nachtheil fürchten läßt .

Diejenigen also , welche sich gegen einen gewissen Sold eidlich zu Kriegsdiensten , und

mit dem Feinde zu streiten verbunden haben , werden Soldaten genannt ; eine unter einem

gemeinschaftlichen Oberhauptc stehende beträchtliche Menge derselben heißt eine Armee , ein

Rriegsheer .

In Ansehung der Kriegsdienste werden die Soldaten eiugetheilt : in Leibgarden , Tra¬

banten , Artillerie , Mtnirer , Ingenieurs , u . s. w

In Ansehung des Ranges und der Würde werden die Soldaten eingetheilt : in Offi¬

ziers und Gemeine . Die Offiziers werden wieder etngrtheilr : in OberoffizierS und Unteroffi¬

ziers . Die Oberoffiziers in Generalspersonen , Stabsoffiziers und Compagnieoffiziers .

Die Generalspersonen find : der Generalissimus , Generalfeldmarschall , Generalfeld -

marschallleutrnant , Teneralfeldzrugmeisier , General der Kavallerie , General der Infanterie ,

Generalleutenant , Generalmajor , Brigadier
*) .

*) Also folgt die Generalität bep den Armeen der meisten europäischen Mächte . Bey den kaiserlichen

hingegen steigt man vom ivöersten zum Generalmalor ; von diesem zum GeneralselLmarschallleute -

irant ; und von diesem entweder bep der Infanterie zum Generalfeldxeugmeister , oder bcp der Ra -

nallerie zum General der Ravallerie . Nach dem General der Lavsllerie steigt man zum Genevalr

feldmarschall .

Die Stabsoffiziers find - der Oberste , Oberstleutnant , und Oberstwachtmeister oder

Major .

Die Compagnieoffiziers find : der Rittmeister bey der Kavallerie , und der Hauptmann

oder Capttän bey der Infanterie ; der Lcuttnant ; der Cornrt bey der Kavallerie , und Fähu -

drich bey der Infanterie .

Die Unteroffiziers sind : der Wachtmeister bey der Kavallerie , und Sergeant ober Feld¬

webel bcy der Infanterie ; der Standartenjunker bey der Kavallerie , und der Fahnenjunker

oder Führer bey der Infanterie ; Osxita
'ms äss armes bey der Infanterie ; Quartiermrister
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bey der KavallerA und Fourier bey der Infanterie ; Musterfchrciber ; Freykorporal bcy der

Kavallerie ; Korporal ; Gefteyter bey der Infanterie .

Veyde , Offiziers und Gemeine , dienen entweder zu Pferde , und heissen Reitern - ( Ka¬

vallerie ) , oder zu Fuße , und heissen Fußgänger oder Fußvolk ( Infanterie ) . Zu diesen Hey¬

den . Arten kommt noch die dritte , nähmlich solche , welche zu Pferde und zu Fuße dienen ,

und Dragoner genannt werden .

Die Kavallerie wird eingetheilt in die schwere , welche einen Küraß haben ; und hieher

gehören : die Küraßier , Orenaäiers k Olisval , Oen § ä 'srmes ; und in die leichte , welche kei¬

nen Küraß haben , als : Husaren , Jäger , Dragoner , Odevaux legers , Carabmier u . d . gl .

Die Infanterie wird eingetheilt in Grenadiers und Musketiers .

Sin Hauptkorps bey einer Armee ist die zur Artillerie gehörige Mannschaft , welche in

ratende und Fußartillerie , ferner in Ingenieurs , Kanoniers , Bombardiere , auch Minirer ,

eingetheilt wird .

Die Soldaten können entweder einzeln , oder mehrere zusammen genommen , betrachtet

werden . Die geringste Anzahl Soldaten zusammen genommen , heißt eine Rotte , welche aus

zwey , drey , vier und fünf rc . Mann besteht , und den Gefteyten zum Anführer hat . Meh - .
rere Rotten machen eine Korporalschaft bey der Infanterie , und eine Brigade bey der Ka *

vallcric ; sie bestehen gemeiniglich aus dem dritten Theile einer Compagnie , und haben den

Korporal ( Kaporal ) und Brigadier zum Anführer . Aus mehrern Korporalschaften entsteht
eine Compagnie Infanterie ; und aus mehrern Brigaden , eine Compagnie Kavallerie . Bei¬
der Infanterie besteht eine Compagnie aus 45 , 50 , iov und^

mehr Mann ; der Commandeur

derselben ist der Hauptmann ( Capitän ) . Eine Compagnie bey der Kavallerie besteht gemei¬
niglich aus 40 , 5v , 80 rc . Mann , und hat den Rittmeister zum Commandeur . Aus meh¬
rern Compagnien Infanterie entsteht ein Bataillon ; aus mehrern Compagnien Kavallerie hin¬
gegen eine Schwadrone ( Eskadron ) . Beyde find der halbe , dritte oder vierte Theil eines
Regimentes , und werden vom Oberstwachtmeister kommandirt . Aus mehrern Eskadronen
entsteht ein Kavallerieregiment , und aus mehrern Bataillonen ein Infanterieregiment . Ein
Infanterieregiment besteht aus io bis 16 , und ein Kavallerieregiment aus 6 bis 12 Com¬
pagnien . Der Commandeur eines Regimentes ist der Oberste . Aus mehrern Regimentern
ist eine Brigade zusammen gesetzt . Eine Armee besteht gemeiniglich aus acht Brigaden ^,
nähmlich vier zu Fuße und vier zu Pferde . Das Oberhaupt einer Brigade ist derlBrtgadier .
Mehrere Brigaden machen ein Corps ; und alle Soldaten eines Herrn zusammen genommen ,
eine Armee. Das Oberhaupt einer Armee ist der Generalissimus . ^
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Die Waffen , deren sich die Soldaten im Kriege bedienen , haben in 'den verschiedenen

Zeitaltern große Veränderungen erlitten . Die alten Griechen und Römer führten vornehm¬

lich dreyerley Arten derselben . Zur ersten Klasse gehörten die sogenannten Defensiv - oder

Schutzwaffen : der Helm , die Sturmhaube , der große und kleine Schild , und der Harnisch

oder schuppichte Panzer . Zur zweyten Klasse gehörten die Offensiv - oder Beleidigungswaf¬

fen : der Degen , das Schwert , der Dolch , der große und kleine Spieß , der Wurfspieß , die

Schleuder , Bogen und Pfeile . Zur dritten Klasse gehörten alle die Werkzeuge und Maschi¬

nen , die sie bey Belagerungen nöthig hatten , nähmlich : Schanzkörbe , Sturmleitern , das

Sturmdach , wenn die Soldaten ihre Schilde dermassen über ihre Köpfe erhüben und zusam¬

men fügten , daß sie gegen alle äußerliche Anfälle sicher waren , und andern zu einer Erhö¬

hung oder Brücke dienten ; hölzerne Thürme auf Rädern , und die sogenannten Mauerbrecher .

Es waren dieselben starke lange Bäume , die vorne stark mit Eisen , in Gestalt eines Widder¬

kopfes beschlagen waren . Gemeiniglich wurden sie in bedeckten Gängen und auf Rädern ste¬

henden Balkenwerken an Seilen aufgehangen , da man sie dann leicht und ohne Gefahr hin

und her ziehen und wider die Mauer stoßen konnte , daß dieselbe den oft wiederholten Etös -

sen endlich weichen mußte . Anfangs nahmen die Soldaten diesen Baum nur in die Arme ,

und stießen damit gegen die Mauer . Aber die Gefahr , welche sie dabey wegen der Gegen¬

wehr der Feinde auszusteheu hatten , machte sie bald klüger . * Auch hatten sie so große und

starke Schleudermaschinen , daß sie mit Hilfe derselben , Steine zu hundert bis dreyhundert

Pfunden nicht nur sehr weit , sondern auch mit einer solchen Heftigkeit forttretben konnten ,

daß durch dieselben die stärksten Mauern und Dächer zerschmettert wurden ; tngleichen andere

Maschinen , auf denen sie die schwersten Balken abschteßen , und mit denselben große Verwü¬

stungen anrichten konnten . Heut zu Tag sind , ausser dem groben Geschütze , Flinten und

Eäbrl die gewöhnlichsten Waffen , jene werden in der Ferne , diese in der Nähe gebraucht .
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Das Fußvolk xeäitstus , VS . / '/n/un/errL I ' iatÄNter ! - kLe (Lnnfamri )
die Reiterey ' eguitLlus , ur . 1» cLVLlerle eäe (kavalri)
das Kriegsheer exercitur » uz. l '»rwes arm ), ( ahrmi )
das Lager csArura , 1 . r/ cam/7o te csmps kke cam/ > (ka'

mp)
die Kriegsflotte c1?. 1ks , Ir . i » üorts t/re/eee ( fliht )
die Schlacht xrDllUw , ii . ! a bLtLÜle k/rL - L/tie ( bau! )
der Sieg viÄoris , se . / a vr

'reor'/a I » viAoirs e ^« p/Ao,)' ( oilktsri)
die Beute xrssci » , « . Is blllin e/r« (bnhii )

Die Schlacht .

Die Schlacht zu Lande .

§ ) as Gefechte unter zwey kleinen Partheyen , heißt ei« Scharmützel . Er fällt oft vor
bey den Vorposten , bey dem Rekognosciren , bey den Märschen , bey dem Angriffe und der
Vertheidigung der Bagage u . s . w . Aber Schlachten ( Bataillen ) liefern sich Corps und
Armeen , wenn die eine sich ausgebreitet in Ordnung hinstellt , daß die andere , ohne anzrr -
greifen , ihren bestimmten Weg nicht fortsetzen kann , und um den Angriff thun zu können ,
sich gleichfalls in Schlachtordnung ausbreiten muß .

Wenn eine Armee in Schlachtordnung steht , wird sie in drey Haupttbeile abgetheilt ;
nähmlich : i ) in die Vortruppen ( ^ vsor - Oarcle ) ; 2 ) Haupttruppen ( Oorps lle IlgtsUle ) ;
und Z) Hintertruppen ( tVrriers -Cesräe ) . Jede von diesen Theileu oder Linien wird wieder
in besondere Divisionen eingethetlt . Hierzu kommen noch die Regimenter , welche zur rechten
und linken Hand des Orps äe L -naills stehen , und Flügel heissen ; und das Oorp § cle Ke -
lerve , welches zwischen , hinten oder neben die Linien gestellt wird , um sich desselben iw
Nothfalle zu bedienen .
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Die Generale empfangen von dem General - Feldmarschall die Befehle , und geben sie

an andere entweder vermittelst verabredeter Zeichen , oder durch die zwischenreitenden Adjutan¬

ten . Den gemeinen Truppen wird Befehl ertheilt , entweder durch die Stimmen der Offi¬

ziere , oder durch Kanonenschüsse , Trompeten , Pauken , Trommeln , Fahnen und Standarten .

Der Angriff auf die Flanken einer Armee ist für die Angegriffenen am gefährlichsten , weil sie

keine Fronte daselbst haben ; daher hüten sie sich überflügelt zu werden . Ein sehr schwaches

Corps aber , das sich durchschlagen , oder gegen einen Angriff von allen Seiten her eine Zeit

lang halten will , stellt sich in ein Viereck , mit Fronten nach allen Seiten ( Bataillon quarree )

Zuweilen treibt Ermüdung , die Nacht oder schlechtes Wetter die streitenden Armeen aus ein¬

ander . Zuweilen aber muß auch die Schwächere weichen und den Siegern das Schlachtfeld

überlassen . Dieses geschieht entweder in einem ordentlichen Rückmarsch , auf welchem sie sich

immer vertheidigen , oder durch eine mehr und weniger unordentliche Flucht , auf welcher die

Sieger nachsetzen , und entweder ntederhauen oder gefangen nehmen , was sie können . Dann

werden auf der Wahlstatt die Tobten begraben und die Blessirten den Feldscheerern überge¬

ben , von allen aber , was der Feind zurücke gelassen hat , Beute gemacht , und das Meiste

unter das Kriegsheer ausgetheilet .

Das Schlachtfeld selbst ist für empfindsame Gemüther ein trauriger Anblick . Eine

ungeheure ^ Renge Menschen , die wie ein umgehauener Wald da liegen , von denen noch immer

hier und da einige sich bewegen , herum kriechen , um Hilfe schreyen und mit ihren Seufzern

und Wehklagen die Luft erschüttern — Hier Krippe ! , denen die Beine weggeschossen sind —

da gespaltete Köpfe — dort zerfetzte Gesichter , hier einzelne Acrme und Füsse , von denen kein

Mensch sagen kann , wer davon der Eigenthümer war — Da ein todtcs Pferd , dort ein tod -

ter Mensch , hier einer mit einem Stern , dort hundert ohne Stern — hier eine Reihe von

Leichen neben einander , dort ein Thurm von Leichen — die Erde über und über voll Blut

und Schaum , kein Augenblick ohne neue Leiche — immer noch neuer Tod , noch neue Ver¬

zuckung .
Das Seetreffen .

Der Seekrieg wird mit Flotten geführt . Die größten Kriegsschiffe heissen Schiffe

von dex Linie , die andern aber Fregatten , Transportschiffe , Proviantschiffe , Galeeren u . s. w .

Man hat auch Brander , oder alte untaugliche Schiffe , die man mit allerley entzündbaren

Materien angefüllt hat , und in eine starke Fahrt gegen die feindliche Flotte setzt. Alsdann

wird eine Lunte angelegt , die den Brander nicht eher anzündct , bis das Volk durch Scha¬

luppen oder Schwimmen sich entfernt hat . Hierauf segelt er ohne Führer unter die feind¬

liche Flotte , kommt in Brand , und wirft die Feuermaterien in großer Menge um sich ovf

die feindliche F -otte , welche dadurch angezändet werden soll . Die ganze Flotte wird von

einem Admiral kommandirt , ein TheiL derselben durch einen Vicendmiral , Contrcadmiral ,
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Schoutbynacht oder Commandeur ; ein einzelnes Schiff von einem Commandeurkapitän , wel¬

cher seinen Lieutenant / andere Offiziere , die Matrosen und die Seesoldaten unter sich hat .

Auf einem und demselben Schiffe werden die Befehle , wie auf dem Lande , gegeben .
Die Admirale aber kommandiren die andern Schiffe zuweilen mit Kanonenschüssen , zuweilen

durch abgesendete Schaluppen , aber mehrentheils bey Tage durch Flaggen , und bey Nacht

durch Laternen und andere Feuerzeichen . Denn der Befehlshaber jedes Schiffes versteht diese

Sprache der Admirale , und weiß , was ihn oder andere angeht .

Im Treffen selbst werden die Schiffe , wie die Armeen zu Lande , in zwey und auch

wohl drey Linien rangtrt , und zwischen jedem Schiffe so viel Platz gelassen , daß es füglich

sich links und rechts wenden , und seine Lage gehörig anbringen kann . Einem Schiffe dir

volle Lage geben , heißt alle Kanonen von der einen Seite des Schiffs auf ein feindliches auf
ein Mahl los brennen .

Kurze historische Nachricht von dem Kriegswesen
in Europa .

Nach der ursprünglichen Verfassung deutscher Völker war jeder freygeborne Mann zu
Kriegsdiensten verpflichtet , sobald sein Vaterland derselben bedurfte , und er , Vermögens und

Alters halber , dergleichen zu leisten im Stande war . Die allgemeine Aufforderung und Be¬

rufung , welche in dieser Absicht zu geschehen pflegte , nennt man das allgemeine Aufgeboth .
Zn den ältesten Zeiten hieß es üeribsnaus , der Heerbann ; in Mittlern : Rays - und Heers¬
folge , ( Heeresfolge , Heereszwang ) , auch Iu5 leyuslse ; in neuern Zeiten : Reichs - und

Landfolge .

Jene ursprüngliche Verfassung war dem Zustande der europäischen Nationen angemes¬
sen , so lange bey ihnen allein natürliche Geschicklichkeit und Stärke im Kriege alles that ,
und die Kunst nichts . Denn diese bey jedem Vorfälle durch ein Aufgeboth zusammen ge¬
brachten Streiter mußten sowohl ihre Rüstung als ihren Unterhalt auf eigene Kosten besor¬
gen , und beydes war auch so beschaffen , daß sie ohne eine mehr als natürliche Geschicklich¬
keit hervor gebracht werden konnten . Eben deshalb konnte aber auch dieser aufgcbothene
Soldat weder weit über die Gränze , noch auf lange Zeit Dienste thun , wofern die Absicht
seines Kriegszuges nicht etwa gar dahin ging , sich ein neues Vaterland zu suclen . De *

aufgebothene Soldat kannte in dieser Zeit keine andere Belohnung seiner Dienste , als seinen
Anthcil an der Ehre des erfochtenen Sieges und der Beute . Dieses entfernte zugleich allen



militärischen Zwang , welcher mit solchen Grundsätzen nicht bestehen konnte . Aber diese Ver¬

fassung änderte sich mit dem veränderten Interesse der alten Staaten und ihrer Regenten .

Weil also die Regenten von dieser Art Soldaten keine große Unterstützung in weit

aussehenden Krtcgsuntcrnchmungen sich versprechen konnten , so fingen sie bald an sich ordent¬

licher und geworbener Truppen zu bedienen . Die Anlegung der Städte und Festungen war

ein neuer Umstand , welcher das Aufgebot !) zur Sicherheit des Staates unzulänglich machte ;

denn der aufgebothene Soldat war zur Vcrtheidigung der Städte nicht geübt .

Nachdem also nun der Krieg zu einer Kunst geworden war , deren Erlernung anhal¬

tende Uebung erforderte , so mußten geworbene und bezahlte Kriegsheere an die Stelle der

Aufgebothenen treten . Viele neue Entdeckungen , und unter diesen insonderheit die Erfindung

des Schießpulvers veränderten ganz die Gestalt aller kriegerischen Verfahrungsart . Die

Kriegskunst gelangte endlich bis zu einem solchen Grade von Vollkommenheit , daß zur Aus¬

übung derselben sogenannte stehende Kricgsheere oder beständige Soldaten erfordert wurden .

Der jetzige Zustand der stehenden Armeen in Europa leidet mit der Beschaffenheit und

dem Fuße der Krtegsheere der ältern Zetten gar keine Vergleichung . 40,000 Mann unter

Anführung Alexanders des Großen unternahmen und vollendeten die Eroberung des größten

Theiles der damahls bekannten Welt . Fünf Legionen , die noch nicht ein Mahl so viel an

Köpfen , als jene Macedonier , betrugen , machten die stärksten Heere der Römer aus , und

nur an dem Tage der Schlacht , wo Brutus blutete , und das Schicksal von Roms Frey -

heit sich entschied , zählte man ihrer vierzig . In unfern Tagen hält ein Staat mehr Trup¬

pen in Friedenszciten , als die ansehnlichsten Armeen der Cäsaren in den kritischen Augenbli¬

cken zählten , und bey dem ersten Trommelschlage wird diese Menge noch um ein Großes ver¬

mehrt . In dem siebenjährigen deutschen Kriege von 1756 bis 1762 waren mehr alsr,2vo,ovs

Mann in den Waffen .
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z6.

r Der Papst xsx » , xootilo » . ü , psnts/ce le xvxe ,
xaatike

tLe ( pohp )
der Cardinal earäinel ! » , !» . rt ca/^r

'nste le carälnal ,- e (kahrdinal )
- rr Bischof exikeopvs. i . it ve/copo l 'evs^ue e/l« Li/Loj» ( bischsp )
der Patriarch xstriarck » , se. r / ^u/frarcs le prrriar -

clie
/Ls ?a/,ia,cL spä'ttrimk )

der Erzbischof »rcdiexitcoxvs . l 'arckevö^
c;ue

/Ls ercLLr ^Lo/, ( Mtschbr »
schop )

2 der Pfarrer parocln» , i. r / oaroco le curt / Le cr/r-s/e ,
( kjtthrät parrschon)der Geistliche clericu » , r / c?u'errco le clere /Le c/«^ - man ( klerrd-

schimä
'nn)der Laye leacu» , i . r/ /a/eo le Is !c , l » !- /Ls /«> s lä'

h )
der Dom - oder Chor¬

herr
der Dechant

canoolcvr , 5. rt canon/co le ckrnoins / Ls ( kannsn )

äecanll » , l . le äo^es /L« ^St/n ( djhn )
der Probst xrsepoktur , l . i/ ^ne/7o^/o le xrevor tLs ^ 0»-^ (provrost )
der Abt »dss , ari». l ' abd6 /Ls «LLoe sabboO
die Arbtistinn LdaüFa , L. /a - t«/eFa 1 ' eddeFe /Le aLLe/r ( ä'

bbess)
3 der Mönch rvonackris » l . ri mo««co le rnolne eLs mo»L (monnk)
4 die Nonne rnooecli» , » . /a monaceL l » reNxievte /Le nun ( nonn )

der Einsiedler «reinlta , » . l ' sr . mr/« l ' kerewiiv eL« «rsmi/s (ercmjie)

Der Geistliche .

der thcils von Gott selbst , theils von den Menschen eingeführten Rangordnung der
christlichen Geistlichkeit behauptet der Papst, als Nachfolger des heil . Petrus den ersten Platz;
so wie die Bischöfe , als Nachfolger der Apostel , in ihre Rechte eintrcten . Die Bischöfe
werden wieder in Primaten und Patriarchen , Erzbischöfe und Bischöfe eingetheilet , welchen
die übrige den Bischöfen zur Ausübung ihres Htrtenamtes nothwendige Geistlichkett unter¬
geordnet ist.

N rr
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Seit dem Ursprünge der verschiedene « geistliche « Geben entstand eine neue Eintheilung
'

der Geistlichen in Welt - und Orbenoseistliche . Zu de« Ordensgeistlichen werden die

Dom - und Chorherren , Mönche und die geistliche Ritter gerechnet . Die Vorsteher derselben

sind theils der Prior , theils der Abr öder Propst und der Dechant .

Nonnen oder Rlosterfrauen werden in ^ er römischkatholischen Kirche diejenigen

Frauen und Jungfrauen genannt , die fich aus Andacht der weltlichen Eitelkeit unter dem

abgelegten gewöhnlichen dreyfachen Gelübde , der Keuschheit , des Gehorsams und der Armuth

hegeben , ein Kloster beziehen , und fich den Regeln desselben unterwerfen .

Von - enr Ursprünge - er Mönche und Nonnen.

Frühzeitig gab es unter den Christen Personen , die - ch vielerlei - Bequemlichkeiten ,

Vergnügungen , auch des schmackhaftesten Essens und Trinkens freywillig enthielten ; alles nur

darum , damit fie destoweniger zu Sünden gereizt werden , und in der Tugend geschwinder

wachsen möchten . Sie irrten fteylich darin , daß fie glaubten , man könne nicht gottselig ge¬

nug leben , wenn man fich nicht vieler erlaubter Dinge beraubte . Doch blieben sie in der

Gesellschaft der Menschen , und übten ihre meisten Pflichten mit gutem Herzen aus . Andere

aber , die man hauptsächlich um das Jahr 250 in Egypten aufkommrn sah , übten noch eine

größere Strenge an sich auS , in der Hoffnung , desto heiligere Christen zu werden . Entfernt

von allen Menschen , hielten fie sich in unbewohuicn Gegenden auf dem Lande , in Höhlen

der Berge , oder unter Hütten auf , und wurden davon Eremiten , das heißt , Einsiedler ,

genannt . Sie waren elend gekleidet , affen und tranken sehr wenig und sehr schlecht , fasteten ,

wachten und beteten desto mehr , beschäftigten fich immerfort mit gcistltchrn Betrachtungen ,

und wollten daher alS Christen angesehen seyn , die für die gegenwärtige Welt so gut als

todt wären , nur für die zukünftige lebten . Unterdessen war dieses eine starke Abweichung

von dem Willen Gottes , der fie gleich andern Menschen nicht zu einem vermeintlichen heiligen

Müssizgange , sondern zur Anwendung aller ihrer Kräfte für das allgemeine Beste , im gesell¬

schaftlichen Leben , und bey einem weisen Genüsse seiner Gaben geschaffen hatte . Aus diesem

Einsiedlerleben entstand nun die neue Lebensart der Mönche , die wieder einiges zu jenem hin -

zusetzten , um es noch ehrwürdiger zu machen .

Anstatt nähmlich , daß die Einsiedler ein jeder in seiner Zelle oder Kluft allein zu woh¬

nen pflegten , vereinigten sich jetzt mehrere derselben mit einander . Sie folgten einerley Vor¬

schrift in ihren geistlichen und andern Uebungen , kamen auch öfters zum Gebete , zu gottseli¬

gen Ermahnungen und Betrachtungen zusammen . Antonius , ein egyptischer Einsiedler , der

rin überaus hartes Leben in den Wüsteneyen dieses Landes führte » legte den ersten Grund zu

diesen Verbindungen desLMönchslebens . Sein Schüler Pachomius aber brachte es . völltg t*
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Stande/ indem er eine Anzahl solcher einsam lebender Christen in gemeinschaftlichen Gebäuden

vcrsammlete , die man nachmahls Rlösier von einem lateinischen Worte , welches Erschließen
bedeutet , nannte.

Es wurde nun fern von Städten , und von dem Umgänge mit den übrigen Mensche»

angelegt ; so daß die Mönche auch darin wie in der völligen Einsamkeit verschlossen lebten.

Mehrere hundert hielten sich wohl in nahe an einander liegenden Hütten auf ; und alle ge¬

horchten einem Vorsteher , den sie ihren Vater ( Abbas , woraus unser deutsches Abt entstan¬

den ist, ) nannten. Sie trugen ordentlich einen Schaf- oder Ziegenpelj , verfertigten nicht

nur ihre Kleider selbst , sondern bestellten auch den Acker und Garten , um daraus ihren ge¬

ringen Unterhalt zu ziehen. Sonst kamen sie mit den Einsiedlern in allen andern Uebungen ,
in der Armuth und Enthaltsamkeit , im häufigen Fasten , Beten , Singen und Nachdenken
über die Religion , bey Tage und auch öfters bey Nacht überein . Man bewunderte sie als

Muster der höchsten christlichen Heiligkeit ; und ihre Lebensart, die in Egypten angefangen

hatte , breitete sich so schnell in den benachbarten asiatischen Ländern , in Italien und andern

europäischen Ländern aus , daß man die Mönche bald zu vielen Tausenden zählen konnte.

Eben so ging eS auch unter den Christinnen . Schon lange hatten sich mehrere der¬

selben einer solchen strenger» Gottseligkeit ergeben , welche sie in der beständige« Enthaltung
vom Ehestände , von andern erlaubten Dingen und allen Ergötzlichkciten setzten ; wiewohl sie

deswegen ihrer Aeltern oder Verwandten Haus nicht verließen . Nunmehr aber vereinigte sich

nach und nach eine Anzahl derselben , nm beysammen , und nach einerley Ordnung , ebenfalls

getrennt von der übrigen menschlichen Gesellschaft , und überhaupt ungefähr wie die Mönche

zu leben. Dieses ist der Ursprung der Nonnen , mit welchen! egyptifchen Nahmen , der eine

Mutter auzetgt , man solche Frauenspersonen, aus Ehrerbietung gegen fie , nannte.

Insgemein wird die heil . Marcella , eine Schülerin des heil . Hieronymus , welche im

Jahre 409 starb , für die Stifterin der weiblichen Klosterdtsciplin gehalten.

Aber Mönche und Nonnen fielen nicht allein in eben denselben Jrrthum von den Pflich¬
ten eine- frommen Christen , wie die Einsiedler ; fie machten ihn auch ungleich mehr beliebt und

schädlich. Es wurde nun nach ihrem Vorbtlde immer gewöhnlicher zu glauben, das eifrige

Christenthum bestehe blos in guten Gedanken , Betrachtungen und Empfindungen; nicht aber

in eben so vielen rechtschaffenen und gemeinnützigen Handlungen. Das gesellschaftliche arbeit- '

same Leben mitten unter den Menschen , der Ehestand , und andere Verbindungen, auf welche
Gott so viel irdischen Segen gelegt hatte , wurden darüber verachtet , und der einsamen Un¬

tätigkeit wett nachgesetzt. ,
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Zwar gehörten die Mönche zu dieser Zeit , und noch lange nachher nicht unter die. ei¬

gentlicher Lehrer der Christen . Eie wollten auch im Anfänge desto weniger dafür angesehen
seyn , weil sie gar nicht nach Gelehrsamkeit strebten ; sondern vielmehr ohne scharfsinnige Un¬
tersuchung und Wissenschaft blos durch ihre gottseligen Uebungen eine weit höhere Kenntnißvon göttlichen Dingen erlangt zu haben glaubten , als die gelehrtesten Männer . Aber eben
darum , weil man ihnen dieses gern glaubte , sie für vollkommene , oft sogar wunderthättge
Christen hielt , nahm man auch ihren ausserordentlichen Unterricht über ihre neuen Mittel ,Gott zu gefallen , begierig und ehrfurchtsvoll an. Diejenigen , welche ordentliche Lehrer der
Gemeinen werden wollten , bereiteten sich zuweilen eine Zeit lang im Mönchsstande , durchdie andächtigen Beschäftigungen desselben zu einem solchen Amte vor. Man wählte auch die
öffentlichen Lehrer bald häufig aus den Mönchen , weil diese so viele äußerliche Frömmigkeit

zur Schau trugen , und auch zeitig anfingen , sich um einige Gelehrsamkeit zu bewerben .Durch solche Schritte erlangten es endlich die Mönche , daß sie insgesammt unter die Relt-
gionslehrer der Christen gerechnet wurden. Diese Lehrer überhaupt hatten sich noch niemahls
durch Witz , Gelehrsamkeit und Beredsamkeit so viele Ehre verschaft , als eben zwischen denJahren zoo und 400. Da machten sic sich die Wissenschaften und sinnreichen Künste der
heidnischen Griechen und Römer , besonders die Philosophie , G<schichtkunde, Sprach .- und
Auslegungskennrniß, Dichtkunst und Redekunst sehr glücklich eigen . Eie wurden dadurch
geschickter in der Erklärung , Empfehlung und Verthetdigung ihrer Religion , die zwar auchohne dergleichen Hilfsmittel die liebenswürdigste blieb ; aber doch mit denselben versehen nochmchr Wege zu den menschlichen Gemächern fand.
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Der Priester iLceräos , vtlr .

37 -

r
't / acee^ote Is prLtre e/is ( sprichst ) )

i der Altar » Itire , ir . i ' a/tarr l ' rutel e^ s a/ea,' (ä'hltä'r )
2 die Sakriftey , kscrsriuw , ii . /a / crc,(/?/a I » lLcrlllle rät ( vessl 'ri)
z die Drgel or§ LN« m , i . / ' oeZano les orguei srZan (ohrghä 'n)
4 der Taufstein daxtikerluw , ii . 1er koutr r^e/ont ( sonnt )
5 der Weihkesscl » muls , D . /a fr/a tie/ le denlrler eke /ko/̂ -rrscer^ oc-c

6 der Weihwadel » 65xerxill »m, ! . / ' a/^»e^ c>/o le xcuxlllon
(hohll - waht ' r - stack )
täe / s?rin^/e (sprinnkl)

7 die Kniebank , tudkellluw , 11. r / §eno^?e/) orro le xenoull- eil« ^/res öe » cü ( l nih
die Stühle

8 die Kanzel , cLtüsärrr , re . // ,
1er

1a cliLlre
bemsch )

e^« fu/ ^ -
'
e (pullpit)

der Predigtstnhl
9 der^ abernackel tLderllLculum , 1.

/a cat/lkt/ra
r
't eaöer/racll/o le iLbernL- t/l « taLernacle ( tabb' r »

10 die Monstranze liierotliec » , se . /a
cle

le loleil cl' or
näkl)

t^ e remonstrance ( rimon -

11 das Wachslicht cereur , 1. r / cerco l » douzle
sträne)

e- e ea^kr ( tähp ' r )
die Messe wlls» , « . /a l » welke e ^ r mâ ( »nass )

12 der Kelch crrllx , 1ci 5. r / eaü'ce l » cLllcs e/l« c^ü/rce (kallis)r
m^ -Loo ^ (mass - buck)iz das Meßbuch - wllksle , Ir , » . r/ le wllkel

^ 4 das Meßkleid toxrr kLcerclotLlls. /a / ot/arra l » koutLne c/ie co/sock ( kässack)
der Prresterrock

i -k die Biichofshaube m ! tr » , » . ^ /a mltrra 1» wirre t -re m/ter ( mcit ' r)
16 der Bischofsstab lltuus , u ! . rl le crolle e/i « c -urcü

17 das Rauchfaß turlbaluw , 1. r / tunLo/o 1 ' eoceakolr
( tschohrtsch stick)
e/lt cen/»r (scnnser) .

-

r » 7. /

Der Gottesdienst .

D.' ie Absicht des äußern Gottesdienstes ist die Vermehrung unsrer innern Andacht und der
Vererchrung Gottes , der , nach seinem eigenen Ausdrucke bey Ivan . 4 . Aap . 24 . V . , ein
Geist ist, und welchen die, die ihn anderen,

'im Geist und in der Wahrheit anbeten
müssen.

V . V . O 0
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Eben dieser Ursache wegen konnte die christliche Religion ohne alle äußerliche Gebräu¬

che und Anstalten nicht bestehen , deren Anzahl aber in den ersten Zeiten des Christenthums
sehr mässig gewesen ist . Christus der Herr überließ es der Klugheit seiner Bekenner zu den
von ihm selbst vorgefchriebenen unabänderlichen Feyerlichkeiten noch andere aus fre yer Wahl
hinzuzufügcn , wenn es dir Verfassung und der Nutzen der Gemeinden forderte.

Der Ort , wo die ersten Christen ihre religiösen Zusammenkünfte hielten , war anfangs
veränderlich , es war ein Privathaus , und während den Verfolgungen eine Höhle, ein Wald
u . d. gl. , bald aber forderten die Umstände , daß bey der anwachsenden Menge der Christen
besondere Häuser zu diesen Versammlungen bestimmt werden mußten. Solche bestimmte Ver¬
sammlungshäuser findet man schon im dritten Jahrhunderte nach Christi Geburt, folglich hat¬
ten die Christen damahls schon Tempel oder RLrchen , wenn man darunter Häuser versteht,
die zu religiösen Zusammenkünften bestimmt find.

Schon in diesen Zeiten erhielt der äußere Gottesdienst ausser den von Christus dem
Herrn selbst eingeführten Feyerlichkeiten einen beträchtlichen Zuwachs an Ceremonten , welche
in der Folge', als Constantin der Große im Anfänge des vierten Jahrhunderts die christliche
Religion angenommen , und den Christen die Oberhand über die Heiden erhalten hatten , fich
nach und nach vermehrten . Dieser Hang zur äußerlichen Pracht , der sich auch bey den Chri¬
sten äußerte , ist dem den Menschen natürlichen Triebe zuzuschreiben , nach welchen sie an

' äußerlichen , zum Scheine und zur Pracht eingerichteten Gebräuchen immer Vergnügen finden,
und der mit der Frömmigkeit und Tugend des Herzens sehr wohl bestehen kann.

Auch bey der Feyer des heiligen Abendmahls wurden die Ceremonien von Zeit zu Zeit
vermehret ; das heilige Meßopfer wurde späterhin mit einer ehrfurchtsvollen Pracht abgehal¬
ten , die allgemeine Erbauung erweckte , und die noch heut zu Lage bey uns gebräuchlich ist.
Es ist gewiß , daß dadurch diesem Theil des öffentlichen Gottesdienstes ein edler , bedeu¬
tungsvoller Anstand ercheilt , und die innerliche Andacht bey der Feyer desselben unterstützt
werde ,



Von den Gottheiten - er alten Deutschen .
»47

Ss viel man von der noch sehr dunkeln Götterlehre und Religion der alten Deutschen
" oder Scythen weiß und sagen kann , so war dieselbe , wie überhaupt ihre Sitten sehr einfach

und ungekünstelt . Sie waren unter den übrigen Heiden in so ferne die vernünftigsten , weil
sie lange Zeit nur einen Gott anbeteten , der wegen seiner Unendlichkeit in keine Tempel ein¬
geschlossen sey , viel weniger in einem Bilde wohnen könne . Sie hatten also anfangs weder
Untergötter , noch Götter und Halbgötter , bis,endlich ihre Colonten in Europa den Begriff
von dem höchsten Wesen durch Zusätze änderten*

, und gleich den Römern und Griechen , meh¬
rere Götter anbeteten .

Die berühmtesten Gottheiten der alten Deutschen waren folgende :

i ) Tuisko , welcher für den ältesten Götzen und Stammvater der Deutschen gehalten ,
auch Theuth , Thoth genannt wird . Er wurde als ein alter König abgebildet » mit einem
grauen , großen Barte , mit der rauhen und haarichten Haut eines wilden Thieres umgeben ;
in der rechten Hand hält er einen Zepter , und die linke streckt er aus , als ob er seinem
Volke etwas Wichtiges vorzutragen hätte. Von ihm soll der Thustag oder Dienstag seinen
Nahmen haben .

2) Wodan oder Odin , gleichfalls einer der ersten und ältesten scythischen Götter . Er
soll anfangs ein großer Kriegsheld und Schwarzkünstler gewesen seyn , und sich durch seine
Detrügereyen ein großes Ansehen erworben haben . Er führte in seiner rechten Hand ein ent¬
blößtes Schwert , und in der linken ein kleines Schild . Seine Schuhe waren länglicht zuge-
spitzt, und sein Haupt schmückte eine schöne Krone. Er war vornehmlich der Gott des Krie¬
ges , und soll von ihm der Wodenstag ( Mtttewoche) seinen Nahmen haben.

z) Frya , Frtga , Freya , Wodans Gemahlin , eine der vornehmsten Göttinnen der al¬
ten Sachsen. Sie wird halb Mann und halb Weib abgebildet ; der obere Leib wa^ vie
eines gewaffneten Soldaten , der untere Leib als eines Weibes mit einem langen Rocke. In
der Rechten hält sie ein entblößtes Schwert , und in der Linken einen Streitbogen .' Sir
wurde vornehmlich am Freytage , der von ihr den Nahmen hatte , angebetet ,
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4) Thor , Thur oder Donnergott , Wodans Sohn , wurde als der Allmächtige in

prächtig vergoldeten Tempeln verehret . Auf seinem Haupte trug er eine goldene Krone ,
und um dieselbe waren zwölf goldene Sterne angeheftet. In der rechten Hand hielt er einen
Zepter. Ec bewies seine Herrschaft vornehmlich in der Luft , über Wind und Wolken , und
gab , wenn er erzürnet war , Ungewitter ; nach seiner Versöhnung aber gutes Wetter und
fruchtbare Zeiten . Von ihm bekam der Doynerstag seinen Nahmen . Ausser diesen vier
Hauptgottheiten war auch der Krods oder Satar ( von welchem der Samstag benennet
wurde ) und die Irmensul bekannt . Die übrigen aber , z . B . Radegast , Flyns , Schwante
vij , Siva , Trtglas und Prono sind mehr ausländische , meist slavische oder wendische Göt¬
ter gewesen.

Die Perehrung und Anbetung der Götter wurde von den alten Deutschen nicht in
Tempeln , sondern in Haynen verrichtet , dazu sie sich vornehmlich die Eichhayne von großen
alten Eichen erwählten. Die majestätische , ehrwürdige Stille derselben flößte ihnen heiligen
Schauer und Ehrfurcht vor der Gottheit ein. Ihre Priester waren die Druiden und Bar¬
den , und ihre Priestertnnen die Alraunen , welche sämmtlich von gutem Geschlechts seyn muß¬
ten , weil sie viel im Regimente zu sprechen hatten . Sie opferten Thiere , Pflanzen, auch
dann und wann Menschen , vornehmlich Missethäter und Gefangene.
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Die Ebe wLtrlmoaivne , 1l . müke/monr'o le MLrls§e rä« m- rr/a§,smä '
^ridsch)dcr Bräutigam lpontus , l . to 1 ' e- oux e/i « ( breid-
grnhm )

( breid )die Braut tponts , /a / fv/a l 'epoute
das Vrrlöbuiß IxonsAlla les ksv ^sll -

le »
rät ( biirah »

img )rle^ eüraty7 ^ ochzelt nuxrlx . / e les nüce » r/ie (rveddiny)der Ehemann msrilus , r. le msrl eL « ( hussband)die Ehefrau uxor , ir . /a mvKNe lr tewiLv ehe ( weif )der Wittwer *) vlctuur , ul . r/ »-r^ovo le veuk eü« ( widdoer )die Witlwe viöuL , L . /a lL veuve täe (widdo )
*) So heißt der Ehemann -, dessen § rau gestorben ist.

Der Ehestand .

^ er Ehestand ist ein von Gott selbst verordnet Stand , in welchen zwo Personen von
unterschiedenem Geschlechts mit einander treten , nebst dem einander zu leistenden gemeinschaft -
stchcn Beystande ihre Liebe zur VerMehrung des menschlichen Geschlechtes einander allein und
bis an ihren Tod zu widmen , damit sie die aus solcher Verbindung zu hoffenden Kinder ge¬
wiß für die ihrigen erkennen mögen ; und sie sodann auch zum Nutzen der menschlichen Ge¬
sellschaft wohl erziehen können .

Der Ehestand ist die Wurzel und die Stütze der menschlichen Gesellschaft . Ihre Wur¬
zel und ihr Ursprung ist er , weil alle Menschen von einem Manne und von einer Frau her -
gckommcn find . Ihre Stütze ist er , weil das menschliche Geschlecht nntergehen müßte , wo¬
fern er aufgehoben würde .

Gott legte gleich anfänglich dem Manne die Schuldigkeit auf , sei»- - ' zu lieben
und ihr getreu zu bleiben ; er erleichterte ihm diese Pflicht , indem er ihm Frau als ei¬
nen Theil von sich selbst darstellete . Dieses alles that er nur deswegen , um ihre Gesellschaft
mit der Einigkeit , mit einer guten Kinderzucht , mit vorsichtigen Anstalten , getreuem Rache ,
liebreicher Aufmunterung und nöthigen Wechselbeystande in allen Fällen zu beglücken . Deß -
wegcn wollte er , die Frau sollte gleich bey ihrer Schöpfung eben das feyn , was sie künftig
in der Gesellschaft ihres Mannes bleiben sollte ; und gleichwie sie in der Lhat Bein von fej-

V. V . Pp



LZ0

nem Beine , und Fleisch von seinem Fletsche war , also sollten auch künftig ße beyde nur Ei¬

nes ausmachen . Dieses ist der erhabene Begriff , den uns die heilige Schrift von dem Ehe¬

stände gibt . Durch diese Erzählung von seinem Ursprünge zeigt fie uns die Vortteffltchkeit

und Beständigkeit desselben . Letztere ist dermaßen groß , daß der Mann eben so wenig mit

seiner Frau als mit sich selbst brechen muß ; jene aber ist dermaßen ausnehmend , daß diese

Verbindung alle andere Verbindungen übertrifft , und daß ein Mann seiner Frau mehr an -

hängen muß , als seinen leiblichen Aeltern .

Daß bey den katholischen Christen die Ehe ein Sakrament ist , wodurch beyden Gatten

die heiligmachende Gnade ertheilet wird , ist ohnehin jedermann bekannt .

Der feyerliche Tag der ehelichen Verbindung , und besonders das deshalb angesiellte

Gafimahl heißt die Hochzeit .

Von de» frühesten Zeiten des Alterthums an , waren die -Menschen gewohnt , bey ßch

ereignenden merkwürdigen Begebenheiten , und bey dem Erwerbe jedes Dinges , das fie für

schätzbar hielten , mit einander zu schmausen und fröhlich zu seyn . Eine Gattin war für den

Mann ein schätzbares Gut , durch fie erhielt er die Aussicht , Kinder aufzuziehen , die seinen

Nahmen fortsetzen , und ihm , wenn er alt geworden war , beyfiehen konnten ; Umstände , die

tn den ersten Zeitaltern von hohem Wrrthe waren . Aber ausser diesem war eine Frau auch

aus andern Ursachen noch ein schätzbares Ding . So lange der gesellige Zustand noch tn fri -

ncr Kindheit war , unterhielt fast jede Familie Fehde und Feindseligkeit gegen ihre Nachbarn ,

und lag über die Vertheilung und Bcfchützung des EigenthumeS mit ihnen im Kriege ; und

nur durch die Verbindung mehrerer Familien mit einander wurden die schwächer » zuweilen in

den Stand gesetzt , sich gegen ihre mächtigere Nachbarn zu vertheidigen . Solche Bünd¬

nisse , und solche Zusätze von Stärke erhielten die Familien nun gewöhnlich durch Verheura -

thungen ; und aus diesen Gründen wurde nun die eheliche Verbindung zwischen zwo Perso¬

nen als eine wichtige Handlung angesehen , und Feste wurden sehr frühzeitig zu ihrer Feyer

angesetzt . Diese Feste machten vermuthlich meisten Theils die ganze Ceremonie aus , und dien¬

ten dazu , den Vertrag öffentlich bekannt zu machen , und zugleich statt der schriftlichen Auf¬

sätze, die in unfern Tagen die Rechte und Bedingungen beyder Theile versichern .

Die Babylonier dehnten ihre Hochzeitftfie zu einer so außerordentlichen Länge aus ,

daß , da verschiedene ihrer Familien durch die Kosten ßch zu Grunde gerichtet hatten , ein Ge¬

setz dagegen gegeben wurde . Unter den alten Scandinavtern war fast jede öffentliche Ver¬

handlung mit einem Schmause begleitet , und der bey der Feyer einer Hochzeit war ein Auf¬

tritt von Schwärmerey und Trunkenheit , welcher oft die traurigsten Wirkungen hervor brach¬

te, Auch noch heut zu Tag gibt man dergleichen bey allen Völkern , vorzüglich aber bey dt -
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UM , die durch übertriebene verfeinerte Lebensart noch nicht um Fröhlichkeit und ländliche
Gaßfteyhrtt gebracht worden find.

von den Ehen und ZochzeitSFebrauchen - er alten Deutschen .

Die - alten Deutschen können ihren susgearteten Nachkömmlingen in Rücksicht ihrer
Eheverbindnisse als ein Muster der Keuschheit und Anständigkeit aufgefiellet werden . „ Ihre
Ehen , schreibt Lacitus in seinem Buche von den Sitten der Deutschen , haben ein ernsthaftes
Ansehen , und dieses verdient unter ihren übrigen guten Sitten allerdings das größte Lob ;
denn sie find unter den ausländischen Nationen fast die einzigen , welche sich mit einer Gattin

begnügen lassen . ,, Ueberhaupt merkt Julius Cäsar von den Deutschen an , daß sie sich eine

Ehre daraus Mächten , nicht als Jünglinge zu heurathen, und es für eine Schande hielten ,
wenn Jemand unter zwanzig Jahren eine Frauensperson berührt hatte. Tacitus bezeugt sol¬
ches nicht nur von den Männern , daß sie im Heurathen ein männliches Alter abgewartet ,
sondern daß man auch den Jmrgftrn Zeit gelassen, eine so wichtige Verbindung mit reifem
Verstände einzugehe». Nicht bloß die Einwilligung der Braut , sondern vornehmlich ihrer
Aeltrrn und Anverwandten, konnte die Verbindung rechtsbeständig machen.

Der deutsche Jüngling , der um ein Mädchen anhalten wollte , mußte wirkliche Vers

dienste um das Vaterland , er mochte solche zu Hause oder im Kriege erworben haben , auf»

weisen können. Der die von Feinden eroberten Siegeszeichen seiner Braut zu Füssen legen ,
oder ihr die Narben auf der Brust zeigen konnte , welche das feindliche Schwert ihm beyge-

bracht , der ging mit gutem Glücke auf die Heurath aus. Zuweilen waren die losen Mäd¬

chen wohl noch gar so eigensinnig , daß sie von ihrem Bräutigam forderten , vor ihren Au-c

gen in einem Zweykanipfe Sieger zu werden ; denn da das Hauptverdiensi der Nation in der

Tapferkeit bestand , so forderten sie tapfere Väter , weil man sonst , nach ihrem Vorurtheil,. .
keine tapfere Kinder erwarten könnte.

Hierauf bezogen sich auch die Geschenke , welche der Bräutigam , nach Tacitus Be¬

richt * ) , der Braut geben mußte . Dieses war nicht etwa weiblicher Schmuck , und zum
Vergnügen erfundene Galanterien und Nipes oder Kleinigkeiten , sondern ein Joch Ochsen ,
ein gezäumtes Pferd , nebst Spieß und Schild , dem man jedoch zuweilen auch eine Zither
beyfügte , wogegen sie ebenfalls etwas an Waffen dem Bräutigam überreichen mußte.

*) ^ UÜLI . 1.1b . I . c »p . Z7> Die Braut , schreibt er, sollte sich dabep beständig zur rlusübttttg dev

Tugend ermuntern, und sich erinnern , daß sie vom Lriege nicht ausgenommen , sondern schul¬

dig sep , im Rrieg und Frieden eine Gefährtin ihres Mannes zu bleiben ; wovon man auch viele

Bepspiele antrifft , daß die Weiber ihre Männer mitten in die Schlacht begleitet haben , war

doch die Gemahlin des A r m i ir i u s ( Lcrmaim ) , ihrer Schwangerschaft ungeachtet, ihrem Man

ne nicht von der Seite gewichen, al» er wider ihren eigenen Vater die Waffen führte.
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Am Tage der eigentlichen Verblutung erschien der Bräutigam bey den Aeltern der
Braut . In den ältern Zeiten waren beyden Theilen die Köpfe ganz kahl geschoren , welches
der Bräntigam an der Braut , und diese wieder an jenem verrichten mußte ; hernach aber be¬

hielt die Braut ihre Haare , welche ungebunden um ihre Schultern hingen , und mit einem

Kranze von Blnmen und Kräutern geziert waren , worüber eine Schleppe hing . Ihr Braut¬

habit war ein weisses Kleid , welches lang herunter bis an die Erde ging . Die Copula -
tionsceremonie selbst geschah mit Wechslung der Ringe und einem öffentlichen Kuß , wobcy
der Vater eine gewisse Verbindungsformel aussprach , in welcher er seine Tochter dem Manne

empfahl , sie zu ehren und zu lieben , und sie in die Gemeinschaft seiner Güter einsetzte , da -

bey ihr auch Gewalt über Schloß und Schlüssel ertheilte . Hiemit aber war noch nicht
gleich die Hochzeit vollzogen , sondern die Braut wurde gewissen Personen anvertrauct , die
sie so lange bewahren , und ihr Gesellschaft leisten mußten , bis die fcyerliche ^ Uebergebung an
den Bräutigam geschehen konnte ; denn nicht jeder Lag und Monat war dazu zu gebrauchen ,
sondern sie hielten einige für zu unglücklich , als daß sie an denselben eine der wichtigsten
Handlungen ihres Lebens unternehmen sollten . War aber eine bequeme Zeit da , so geschah
die Uebergabe und Hctmführung mit großen Zierlichkeiten .

Der Bräutigam mußte sich seine Braut von den Aeltern ausbitten . Diese ward von
ihren Brautjungfern unter Absingung gewisser Brautlieder , so wie sie damahls waren , nach
dem Hause des Bräutigams gcführet . Hinter ihr folgten die gebetenen Gäste , die alle mit
Hochzeitsgeschenken und Glückwünschen sich im Hochzetthause versammelten . Der Anfang
wurde mit einem Willkommungstrunke gemacht , und alsdann genoß man das Hochzeitmahl .
Nach geendigter Mahlzeit nahmen die Brautdiener den Bräutigam auf die Schultern , und
trugen ihn herum , wie man denjenigen , den man zum Fürsten oder Heerführer erwählt hatte ,
auf ein Schild zu setzen und herum zu tragen pflegte . Ohne Zweifel sollte diese Crremonie
anzetgen , daß der Mann das Haupt des Weibes und der Herr dieser gestifteten neuen Fa -
nMie würde . Die übrige Zeit des Tages mußten den Gästen einige Gaukler mit ihren Gri -
maßen und Einfällen die Zeit vertreiben . Vom Tanzen hielt mau nichts . Auf fürstlichen
Beylag . rn wurden Turniere gehalten .
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Die Kindheit iokLStls , D . 1 ' eLk-iScv e/-e r
'-/r »c^ ( mnfansi)

Die Kindheit .

^ ) hne die Neigung beyder Geschlechter zu einander , würde kein Mensch gebühren werden ,

folglich das menschliche Geschlecht in wenig Jahren ausstcrben.

Eben dieses würde aber auch geschehen , wenn nach der Geburt der Kinder sich nicht

Menschen fänden , welche für die Erhaltung ihres Lebens sorgen , und die Beschwerlichkeiten ,

welche damit verbunden find , ertragen wollten. Denn kein Thier bedarf in solchem Grade ,

und in so langer Zeit der Hilfe der erwachsenen Thiere seiner Art , als ein jedes Kind der

Hilfe von erwachsenen Menschen .

Die erste Hifiofigkeit eines KindcS aber ist kein Uebel , sondern ein sehr nützlicher Um¬

stand , sowohl für die Kinder selbst als für das menschliche Geschlecht. Sie ist ein angeneh¬

mes Band , welches die Hilflosen mit denen verbindet , die für ihre Wohlfahrt sorgen wollen .

Ohne diesen Bedürfnist würde ein Kind , sobald es ein wenig kriechen oder laufen könnte ,

alles nach seinem eigenen Sinne thuu wollen ; sich von den erwachsenen Menschen entfernen

und verlieren ; von der Erfahrung und dem Verstände derselben keinen Vortheil haben ; nicht

unterrichtet, nicht erzogen werden ; und in einem Zustande bleiben , der weniger glückselig ist ,

als der Zustand der meisten Thiere.

Viele Kinder würden , ungeachtet der mütterlichen Zuneigung zu ihnen , umkommen ,

oder nicht zum glückseligen Leben eines Menschen erzogen werden , wenn nicht dev Vater ge¬

meiniglich eine eben so große Liebe zu dem Kinde hätte , als die Mutter , und mit ihr die

Müde nnd Sorge für deS Kindes Unterhaltung und gute Erziehung gemeinschaftlich über¬

nähme ; Krankheit oder der Tod selbst kann die Mutter abhalten , ihre Kinder zu erziehen ;

V . B . Qq
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auch ist eine Mutter mehrerer Kinder so sehr beschäftiget) daß sie ohne Hilfe und Freund¬
schaft eines Ehemanns den Bedürfnissen der Kinder durch Arbeit nicht abhelfen kann .

Die Liebe der Aeltern gegen die Kinder, wenn die letzter» sich selbst nicht unfähig dazu
machen , dauret beständig fort . Ihre größte Sorgfalt in Rücksicht der Kinder bestehet darin,
diesen eine gute Erziehung zu geben .

Die Erziehung der Kinder besteht darin , daß man sie gewöhnt , bas Nützliche von
dem Schädlichen zu unterscheiden ; jenes zu thun , und dieses zu lassen . Dafür sorgen die
Aeltern theils selbst, theils durch andere , auch durch die erwachsenen Kinder , die nach ihrem
Befehle auf die Handlungen der jüngern acht geben müssen .

Nun , Kinder , bedenket alles , was eure Aeltern zu eurem Besten gethan haben , noch
thun und thun wollen . Von ihnen habt ihr das Leben. Sie geben euch Nahrung , Klei¬
dung , Wohnung , Nachtlager und Wärme . Ohne ihre Sorgfalt für euer Leben und für eure
Gesundheit wäret ihr längst todt oder Krippel *).

*) Folgendes Beispiel kindlicher Liebe und Dankbarkeit muß jedes empfindsame Herz bis zu Thra¬
kien rühren :

Der alte Bertram hatte bep seinem Rorbmachen sechs Rinder zu ernähren , ikr suchte also ,
rvo möglich , ihren Hunger zu stillen ; oft nahm er sehr wenig von dem Lssen , damit er nur ge¬
nug für sie hatte , iks fiel eine große Theurung ein ; sein Verdienst wollte nicht mehr hinrei¬
chen , nur Brot für seine Rinder zu kaufen , wenn er ihnen vorschnitt , so blieb oft wenig oder
nichts für ihn übrig . Ließ sah nun Heinrich , sein jüngster Sohn , ein Rnabe von sieben Jahren .
Lr legte sich daher an einem Abend in» Bett , und sagte : er wäre krank , und könnte nichts
essen. Lr blieb auch den folgenden Morgen im Bette , und aß nichts , den Vater jammerte sein
Rind , er lief zu einem Doktor , bat inständig , er möchte kommen und flch seine « kranken Rindes
erbarmen . Der Doktor , ein mitleidiger Mann , kam , und untersuchte bep dem Linde alles , und
konnte keine Rrankheit gewahr werden . Vas Rind gestund ihm endlich ein , baß es sich deßwe-
gen krank gestellt habe , damit es nue seinem Vater bas Stückchen Brot , bas ihm zugehörte ,
ersparen möchte , damit er es essen könnte, da er bep dem Austheilen immer zu kurz käme . Der
Doktor erstaunte über die That dieses Lindes , ließ von nuu an täglich au » seinem Hause zu ih¬
rem Unterhalte herbepschaffen, machte es auch in der Stadt bekannt , und viele wohlthätigc
Personen suchten diese Familie zu versorgen . Ls kam auch diese That zu den Ohren be^ Für¬
sten ; er ließ nicht nur diesen Mann mit seinen Rindern beschenken , sondern befahl auch diesen
kleinen Rnaben auf seine Losten zu erziehen.

Ohne den sorgfältigen Anstalten der Aeltern zur Erziehung der Kinder würden diese in
viehischer Dummheit bleiben , und ntemahls zu der angenehmen menschlichen Gesellschaft ge¬
schickt werden.
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Seyd aber nicht stolj , KinNr , auf eure Vorzüge , die ihr eurer Geburt und euren Arl -

tern zu danken habt . , .Es war einmahl eine kleine Tochter eines vornehmen Herrn ; sie hieß ,
wo ich nicht irre , IsabeSchen , war weiß wie Schnee , fein und zierlich wie ein Püppchen .
Viele große Leute warteten dem kleinen Dinge auf ; viele vornehme Leute küßten dem Mägd¬
lein gar die Hände ; alles seines Papa

's wegen ; aber das Närrchen meinte , es geschehe sei¬

netwegen . Nun sähe es oft Straßenkinder von feinem Fenster herab , die ekelhaft und lum -

picht umher liefen . Es sah in einem Bilderbuche allerley häßliche wilde Leute , und seine
Gouvernantin erklärte ihm diese Bilder . Da dachte das gute Kind : ich muß doch wohl ein

ganz anderer Mensch seyn , wie diese gemeinen , dummen , schmutzigen Leute ? Es sagte dieses

seinem Garderobbe - Mädchen ; und das einfältige Ding antwortete : Ja freylich , gnädiges

Fräulein . Es sagte dieses seinem Friseur , und der alberne Kerl antwortete : Ja freylich ,
gnädiges Fräulein ! Es sagte dieses seiner Gouvernantin : aber , aber , was antwortete
die ! - - - - -

„ Diese gemeinen , schmutzigen Leute da , sind eben so gut Menschen , wie Sie , mein

Fräulein ! Und daß Sie anders und besser aussehen , dafür können Sie nicht , Kind ! Also dür¬

fen Sie ja nicht stolz darauf seyn . Wären Sie unter den Jameos erzogen , Sie würden noch

nicht Fünfe zählen können ; wären Sie im Samojeden - Lande gebohren , Sie würden sich im

Schnee wälzen ; wären Sie unter Schweinen ausgewachsen , Fräulein ! Sie würden , so

wahr ich ehrlich bin , ein Ferkchen seyn . Hätte es hingegen Ihrem Herrn Papa gefallen ,
statt Ihrer ein gemeines Mädchen von der Straße aufzunehme « , oder aus dem Samojeden¬
oder Jameoslande eins kommen zu lassen , und es so sorgfältig und mühsam zu erziehen ,
wie Sie ; so würden diese jetzt gemeine , dumme und ekelhafte Kinder , so vornehm , klug und

niedlich seyn , wie Sie . „

JsabeVchen konnte daS nicht begreifen , oder mochts nicht begreifen . Ich hoffe , daß

die kleinen Leser der Welt in Bildern vernünftiger seyn werden .

Wenn nun die Kinder sich leicht erziehen lassen , und gehorsam find ; und wenn man

fie durch Erfüllung ihres Verlangens nach Unterricht belohnen will ; so helfen ihnen die Ael -

tern , oder andere von ihnen bestellte Lehrer , sich im Lesen , Schreiben , Rechnen und andern

solchen angenehmen und nützlichen Wissenschaften zu üben , durch welche fie geschickt werden ,
tn ihrem ganzen Leben mehr Vergnügen zu genießen , sich Liebe und Zutrauen zu erwerben ,
und vielen Menschen Gutes zu thun . Aber ungehorsame Kinder werden von solchen ehren¬

vollen Uebungen ausgeschloßen .

Die Kindheit und die Jugend ist diejenige Zeit , in welcher man die in spätem Jah¬

ren nothwendtgen und nützlichen Kenntnisse zu erwerben fich befleißen muß . Gewöhnt sich
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der Mensch nicht in diesen ersten Jahren seines Lebens an Fleiß und Arbeitsamkeit , so wird

er gewöhnlich auch in später » Jahren dazu untauglich seyn ; nach dem alten Sprichwörter

„ Was Hänschen nicht lernt , lernt Hans nimmer . „

Der Grundsatz , daß bey einigen Menschen die Natur alles allein mache , und daß bey

denselben Fleiß und Uebung ihre natürlichen Fähigkeiten nicht ausbilden und vergrößern kön¬

nen , macht gute , mit natürlicher Fähigkeit begabte Köpfe nachläßig , mittelmäßige aber muth -

lvs .

Die Erfahrung lehret uns , daß fast alle Menschen in ihren Fähigkeiten und Kennt¬

nissen nicht so weit kommen , als sie kommen könnten , wenn sie auf ihre Beschäftigungen den

gehörigen Fleiß verwendeten . Es ist eine ausgemachte Wahrheit , daß es unmöglich ist das¬

jenige gut zu wissen , was man nicht gut gelernt hat .

Sey also deinen Aeltern gehorsam , liebe Jugend , ehre und liebe fie als deine größten

Wohlthäter ! habe in allen deinen Handlungen Gott vor Augen ! sey fromm und andächtig !

sey sieiffig und arbeitsam ! so wirst du in deinen mannbaren Jahren hier ein nützliches Mit¬

glied der menschlichen Gesellschaft , und nach deinem Tode dort ewig glücklich werden .
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Die Voraltern , die wa '̂ ore» /r a » /e «a/,' les sncStrer
Vorfahren

der Aeltervater xrvLvu» , 1. »/ ör/a -̂o/o le dnaievl

die Aeltermutter pkQLVlL , r . /a i/sti'vo/a 1» bitLievle

der Anherr , Groß«
vater

»vvr , l . l'a»-o/o , no» »o 1 ' aieul

die Anfran , Groß^ »vl» , se . l'ai,o/a , nonoa 1' aisvle
mutter

die Aeltern parentes. , parentt , Zerrrtorr Ie» xsrent»
1 der Vater pater , tri». kt pat/r« le xäre
2 die Mutter mater , rrl». /a ma«/re l » mers

die Kinder xrole ». r ) -§/illo/r les evkans

Z der Sohn Lilas » U . r'/ / ^/-'o le stl»

4 die Tochter ülis , «. /a / §/r'a l» Kilo
der Enkel' nexo » , otl» . // nr ^ote le petlt Li»
die Enkelinn neptls , I». /a rr/^o/e l» perlte

üllo
die Nachkommen pokerl.

«tentr
le » äetcen -

äani
l» psüerlt ^

- er Brnder Lrater » trls. il / ,ate//o le krere
- ie Schwester /oror » orls . /a / ore//a l» toeur
- er Oheim p»trav » , »vvncvlv». r t r̂o l 'oncle
- ie Muhme »mit », marerrer ». /a ; -a 1» t»ute
- er Neffe »exos , otl». r/ n/potr le neven
- ie Nichte »eprl, . l». /a n/pote I » vlecs
der Vetter pLtrvellr . r/ cUA 'no le covLa
die Base krarris KU» . /a cuFk»« 1» covüo«
der Stiefvater vltrlcas , l . »/ /»atr/Kno le de»v per«
die Stiefmutter »overc» , se. la materAnai I» belle me-

- er Stiefsohn prlvjxavs , l . // ^ /r'q/lro le besu ü !»
die Stieftochter prlvlxs » , «. /a ^ //o^ ra l » belle Kilo
der Schwiegervater tocer , er!« r / / uocero l« bevu per«
- ie Schwiegermutter locrus » VS » / . /a / uoeer» l» belle me-

der Schwiegersohn xeaer , erlr. ,'/ §en«eo Ie xenär «
die Schwiegertochter , vvrv, , v» , / . /a nuora l» br»

die Schnur
der Schwager »ILnls . // evLnato le be » v kre-

5 der Diener tervvs , kkmular, ! . »//ef »>o,/ «rri/ore le valet »
Lervlteur

6 die Magd «»clU» , «. /a / erpa ls lerrruire

R r

- r§7

lke ( annse«
störe )

e - eat §ran </ / ar^er
( greht grannd fahther )
l/re Areat K ^ sn «/ mot/, »,-

( modth' r )
rke §ra»«i/at/ler
t/re Fra»^ mot^ ,r

küe farentr (pährents )
t/re / at^er
tke motLer
t/l « c/lu^ n (tscheildern) -

/ on ( sonn )
kL- </a«§eL»r (dahter)
kste §ran4 -
rke Zra ^^ - «/ar/Ft ^er

-/ -/cen ^antr . pô rrr'^
(diffcnudents, pasterriti)

L^ot/re, - fbrohther )
( stssl

'r )
unc/e ( onnkl )

tke aun/ ( ahnt )
rki N«/»L«U, ( neffjtt )
tLe »r

'ece ( nihs )
tüe cou/ra ( kossin )
»Ke cou/ro
tst« Fe/»-/akker (stepp)
tüe ^ /»- oro^ er

/ na
tLe ^k«p «tauber

/ arLe,-/»-/<»„ (Iah)
r^e mve^er - rn - /an,

e^< / on - 1« - /av
-/ar'^/äer - r» - /an,

t/ie ö 'cik^ t »' - r/r - /arn

käe / eri-anr (sarrvant)
tkr / «» arrt - m<»r4 . ma/̂

( mähd)

V. B .



Die Familie-

- ^ /as Wort Familie hat mehrere Bedeutungen : r ) Versteht man unter dem Worte Fami¬
lie diejenigen Personen , die eine häusliche Gesellschaft ausmachen , Eheleute und ihre Kinder .
So sagt man : in diesem Hause wohnen sechs Familien . Im gemeinen Leben oft auch für
Kinder allein ; in dieser Bedeutung sagt man : eine starke Familie ( viele Kinder ) haben .
Zuweilen wird unter diesem Ausdrucke auch das Hausgesinde mit begriffen . 2 ) In weiterer

Bedeutung wird unter dem Worte Familie ein ganzes Geschlecht mit allen Schwägern und
Seitenverwandten verstanden . In dieser Bedeutung sagt man : eine berühmte , angesehene
Familie . Diese Familie ist längst ausgestorben .

Von der Blursfreunbschaft ober Llursverrvanbfchaft .

Die nächsten Vorfahren eines Menschen find sein Vater und feine Mutter ; im zwey -

ten Grade entfernt find sein Großvater und feine Großmutter , oder die Aeltern der Aeltern ;
lm dritten Grade sein Aeltervater , oder die Aeltern der Großältern ; im vierten "Grade fein

Urgroßvater und seine Urgroßmutter ( Urältern ) , oder die Aeltern der zuletzt genannten . Alle ,
von denen ein Mensch abstammt , heissen seine Vorfahren . Die entferntesten Vorfahren oder

Ahnen aber , die von einer Familie bekannt sind , heissen ihre Stammältern .

Joseph und Elisabeth - Peter und Magdalena
des Johann Vater und Mutter ! ' der A n n a Vater und Mutter

de« Tttius Großvater und Großmutter I de» Titius Großvater und Großmutter

Johann vermählt mit Anna
des Titiu » Vater de» Tit 1 « s Mutter

T i t j U s .

Die Nachkomme » des ersten Grades sind Sohn und Tochter , alsdann folgen Enkel

und Enkelinn u . s. w . Alle , die von einem Menschen abstammen oder abstammen werden ,

gehören zu siinen Nachkommen ,

/
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Die ganze Anzahl der Brüder und Schwestern eines Menschen heißt sein Geschwister .

Das Geschwister feiner Aeltern und Großältern u . f. w . nennt er Oheime und Muhmen ,
Großoheime und Großmuhmen u . f . w . Alle , die von seinem eigenen Geschwister oder von
dem Geschwister seiner Vorfahren abstammen , nennt er Vettern und Basen ( Nichten ) , wenn
die gemeinschaftliche Abstammung nicht sehr wett entfernt ist .

T i t i U s vermählt mit Margaretha

1
Anna

Ihre Tochter , des Aloysius Schwester,
de« Zkaveriu » Muhme.

l

Brigitta
Ser Anna Tochter,
des Titius und der Margaretha Enkelin
des Aloysius Nichte ,
des ZKa » e r j u » Base (Nichte )

Alopstus
Ihr Sohn , der Anna Bruder ,
der Brigitta Dheim.

!

Rav eriuo
des Aloysius Sohn ,
des T itius und Margare tha Enkel ,
der Anna Neffe ,
der Brigitta Vetter.

Vorfahren , Nachkommen , Geschwister , Oheime , Muhmen , Vettern und Basen nennt
der Mensch seine Blutsverwandte oder Blutsfreunde .

Mein Stiefvater ist , wer nach meines Vaters Tode meine Mutter heurathet ; meine
Stiefmutter aber , welche nach meiner Mutter Tode meinen Vater heurathet . Schwieger¬
oder Stiefältern nennt man mit einem gefälligem Nahmen Aeltern , entweder Vater oder
Mutter . Den Vaternahmen geben wir auch sogar dem Manne , welcher mit unserer Stief¬
mutter nach des Vaters Tode verheurathet wird ; und den Mutternahmen derjenigen Frau ,
welche nach dem Tode unserer Mutter mit dem Stiefvater verheurathet wird . Eben darum
nennt ein Stiefvater oder eine Stiefmutter die Kinder des Ehegatten , welche im eigentlichen
Verstände Stiefkinder sind , dennoch Kinder , entweder Sohn oder Tochter .

Philippus - Johanna
j - es Philippus zweyte GemahlH;

8 erdinandus
desphilippus Sohn , erster Ehe ,
der Johann « Stiefsohn.



Tem -inigltch verpflichten sich Stiefältern , für die Erziehung und Wohlfahrt der Kin¬

der so zu sorgen , als wenn fie ihre eigene Kinder wären , eben darum müssen dieselben sich

gegen ihre Stiefältern eben so gehorsam , dankbar und ehrcrbiethig wie gegen ihre eigenen
Aeltern bezeigen.

Von der Verwandt- oder Sch« <?gerfchaft .

Die Verwandt - oder Schwägerschaft entsteht durch die Vermählung . Der Mann
wird mit den Blutsfreunden der Frau , die Frau mit den Blutsfreunden des Mannes ver¬
wandt. Zwischen den Blutsfreunden des Mannes und den Blutsfreunden der Frau entsteht

gar keine Verwandtschaft.

Der Vater und die Mutter nennen den Ehegatten ihres Kindes entweder Schwieger¬
sohn oder Schwiegertochter; der Mann nennt die Aeltern der Frau , die Frau die Aeltern
des Mannes seine , ihre , Schwtegerältern , entweder Schwiegervater oder Schwiegermutter.

Man wird auch leicht verstehen , was Schwiegergroßvater und bchwiegergroßmutter bedeute .

Der Bruder nennt den Mann seiner Schwester , feinen Schwager , die Schwester nennt
die Frau ihres Bruders , ihre Schwägerin ».

Viktorinu » vermählt mit V k^ tr^v-4
- es Ladislaus Schwiegervater des LadislauS Schwiegermutter.

Ignatius Viktoria vermählt mit LfldislflUs .
der Viktoria Vruder ,
des Ladislaus Schwager.
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Die Mahlzeit
das Mittagessen
das Nachtessen

e der Tisch , die Tafel
2 das Tischtuch
z der Teller
4 der Löffel
.5 das Messer
6 die Gabel

7 das Trllertuch ,
die Serviette

8 das Brot
9 das Salzfass

die Speisen

10 die Schussel
11 der Verschneider

12 der Credeuztisch ,
Schenktisch

iz die Flasche
14 das Glas

covvlvlam » ü . rl pa/o
prsu^ iuni , Ü . il
esen » , se. ls ee/ra
menka , « . la kavola
Ulktpp» » « . la eovaAlta
rlilcus , 1 rl ton -lc,
coclilerir , sr!s , n. rl cocclusro
cultram . rl colte/lo
kutciss , » . le / o ^cLette

MLppula » se - la / alpretta

pLnir , is , r» . rl -r- "«
tsllnum » i . la / altera

kercsl » . r mê le r-ri-arrrle

pLtiu» , » . rl prstto
AruLor» oris , m . r/ trrncrarre«

»b » cus » l . /« cre<len;a

lsxsn » , se . rl -ka/ro
vitrvm , 1 . rl - icc/iiere

le repL , e- e meal ( mibl )
le 6 ! aer tlre ctrnner ( drnner)
Is toupse r/-e/u ^/,er ( sopper)
I» rsbls e/i « ral>le s tähbl )
I » NLPPS e/it- e .,l >l« c/ot/r (klahth )
I ' silierte tlre ( plächt )
le cuiller tL« / poon s spuhn )
le cnüteAU e/re ( kneif )
les kour - elre eul>/e-/ - rc/c ( fttrk)

ckerre »
I» lervivtts e/ie nafekrn ( näppkin)

le p »1n elie l>rea -l ( hrcdd )
la Isliere tLe / alr- /eller r sahlt -

seller)
Iss Niets , e^e ore/k ( mess )
les vlsnllss
le plLt </,/c ^ ( disch )
l ' ecu ^ er klre car^er ( kahrver )
treactiLue
le dulket / Ke cu ,̂ - - oar<l ( kspp-

bohrd)
la bonteille e- e - oee/e ( bott ' l )
le verro t/ie gta/r ( glass )

»

Oie Mahlzeit .

^ ssen und Trinken erhält das Leben des Menschen , und man bedarf zur Erreichung dieses

Endzwecks nur weniger Nahrungsmittel ; wie man denn aus der Erfahrung weiß , daß viele

Leute bey geringer Kost und bey dem natürlichen Tranke des Wassers gesund geblieben und

alt gPvorden sind ; allein bey großem Reichthum und bey herrschendem Luxus oder Wohlle¬

ben begnügt man sich nicht mehr mit den einfachen natürlichen Nahrungsmitteln , sondern

man sucht durch ausgesuchte und kostbare Speisen und Getränke die Bedürfnisse des Hungers

und Durstes , u befriedigen .

V . B .
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Der wahre Hunger ist das einzige und untrügliche Kennzeichen , daß der Mensch Nah¬

rung bedürfe , und die Sättigung desselben die gewisseste Anzeige , daß der Mensch genug

Speise zu sich genommen habe . Die Sättigung des Magens aber besteht nickt darin daß

man die Last und den Druck der Speisen fühlen müsse ; nciy , satt seyn heißt , nicht mehr

mit Appetit essen .

Es ist nicht allen Menschen einerley Ordnung im Essen und Trinken vorz uschreibe «.

Bey Leuten , die den ganzen Tag in beständiger Bewegung sind , die durch angreifende Hand¬

arbeiten ihren Unterhalt verdienen , ist gar die Frage nicht , wie oft , wie viel , und was sie

essen. Bey Personen hingegen , die eine vermischte oder ganz still fitzende Lebensart führen ,

ist darüber Manches zu erinnern .

Recht sehr wenig sollten diejenigen des Abends essen , welche ihre Mittagsmahlzcit

spät halten , und um vier oder fünf Uhr erst vom Tische kommen . Es ist nicht gut ,

des Abends ganz und gar keine Speise zu genießen . Die Säfte werden , sonderlich wenn

man auch wenig frühstücket , zu scharf , der Appetit wird zu groß , und man läuft Gefahr ,

den Magen des Mittags zu überladen . Viele Menschen , deren Amtsgeschäfte es mit sich

bringen , daß sie den ganzen Tag sitzen , meditiren , schreiben , rechnen müssen , pflegen eine

sparsame Mittagsmahlzeit zu halten . Sie haben ihren Kopf voll Amtssachen , das Essen

schmeckt ihnen nicht . Des Abends thun sie sich mehr zu gute , weil sie sich überlassen sind ,

und ihr Gemüth aufgehritert ist . Das Abendessen schmeckt , und sie genießen davon reichlich .

Diese Art zu leben zieht viele Krankheiten nach sich , zumahl wenn man zugleich des Abends

viel Wein trinkt , und sich dabey auf dem Lehnstuhle pfleget und ruhet .

Die Gelehrten , daS Frauenzimmer , und alle die Personen , welche eine sitzende Lebens¬

art führen , würden das Verdauungsgeschäft im guten Stande erhalten , und folglich sich ei¬

nes gesunden Körpers erfreuen können , wenn sie sich an folgende Ordnung gewöhnten . Ehe

man zu Tische geht , mache man sich eine halbe oder kleine Stunde lang gelinde Leibesbewe -

gungen im Hause , im Garten , auf Spaziergängen , um das Geblüt in einen gleichförmigem ,

fteyern und etwas lebhafter » Umlauf zu bringen , damit die Gefäße des Magens mit Blut

gehörig angefüllet , die zur Verdauung nörhigen Säfte des Magens und der Gedärme desto

leichter und häufiger abgesondert werden . Durch solche gelinde , vor dem Essen vorgenom¬

mene Leibesbewegung wird auch der Magen gestärket , und von den Blähungen frey gemacht .

Noch besser ist es , wenn man das Gemüth zugleich durch angenehme Gespräche mit einigen

Freunden aufmuntern und zerstreuen , seine Amtsgedanken und gelehrte Meditationen aus

dem Kopfe verjagen , und darauf mir völlig heiterer Seele zu Tische gehen kann . Man ge»

nießk alSdann in Geftüichaft seiner Familie oder seiner Freunde eine zwar gm bereitete , aber
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nur aus jwey bis drey einfachen Gerichten bestehende Mahlzeit , unter scherzenden und

aufmunternden Gesprächen , welche ein besseres Gewürz der Speisen sind , als alle Spezereyen

Indiens . Man bringt so eine Stunde bcy Tische zu , geht alsdann noch eine kleine Stunde

spazieren , und fängt darauf feine Arbeit wieder an .

Glücklich sind allerdings die , welche nach dem Essen nicht medttiren , nicht mit sitzen¬
der Kopfarbeit sich beschäftigen dürfen ! Wer von seinen Zeiten Herr ist , tbut am besten ,

daß er des Nachmittags die Stunden von drey bis fünf , oder von vier bis sechs Uhr , dem

Studieren , den - Nachdenken und andern ernsthaften Geschäften widmet . Nichts ist der Ver¬

dauung nachtheiliger , als wenn man sogleich nach dem Mittagsessen den Geist anstrenget ;
nichts hingegen befördert eine gute Verdauung mehr , als gelinde Leibesbewegung nach dem

Essen . Sind die Nachmittagsgeschäfte vollbracht , so suche man von neuem GemüthSergö -

tzungen und Leibeserholungen , ehe man zu Abend speiset . Abends aber esse man überhaupt

früh , sehr wenig , und lauter leichtverdauliche und einfache Speisen , weiche Eyer , kleine Fi¬

sche , Bratvögel , gekochtes Obst , wenig Fleisch, , etwas Käse . Dabey trinke man mässrg ,

vornähmlich trinke man wenig oder gar keinen Wein . Nur allein nach der Verfchie deuheit

der Constitutionen kann ausgemacht werden , ob Suppen und andere warme Speisen , oder

lauter kalte Küche des Abends zuträglich sind .

Nach dem Abendessen muß man entweder spazieren , oder angenehme Geschäfte im

Hause vornehmen , die weder das Gemüth angreifen , noch den Körper ermüden . Man

entschlage sich möglichst aller Sorgen , aller Arbeiten , alles Nachdenkens , und man suche es

so einzurichten , daß man zwar ein bis zwey Stunden nach genoßener Abendmahlzeit , jedoch

früh und vor Mitternacht mit leichtem Magen und frohen und unbekümmerten Gemüthe zu

Bette gehe ; so wird man nach dergleichen den Tag über ordentlich und regelmässig geführ¬

ten Lebensart von einem sanften Schlafe erquicket und gestärket werden .

Wer langsam isset und gut käuet , kann sich den Vortheil einer vollkommenen Ver¬

dauung versprechen . Diejenigen aber sind beständig mit Unverdaultchkett und deren schlim¬

men Folgen gemartert , welche die Speisen geschwinde hinunter schlingen , und nur halb

käuen .

Bey vornehmen Standespersonen muß der Haushofmeister in dem Speise - oder Ta¬

felzimmer die nötbigen Anstalten zur Mahlzeit Vorkehren , und die Tische oder Tafeln mit

Teppichen und Tischtüchern von dem Tafeldecker decken lassen . So viele Personen geladen

sind oder erwartet werden , eben so viele Gedecke werden zurechte gelegt , das ist , man setzt

so viele Teller , Bestecke von Messern und Gabeln , Löffel und Teüertücher ( Servietten ) hin ,
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als Gäste vermuthet werden . Zugleich fügt man zu jedem Gedecke das gewöhnliche Brot

hinzu , und setzt in verschiedener Weite Salzfässer , daß die Gäste sich derselben nach eigenem

Gelallen bedienen können . Vor jeder Mahlzeit wird gebetet , welches bcy Vornehmen in der

Stille geschieht . Hierauf setzt man sich zu Tische und macht den Anfang der Mahlzeit mit

einer Suppe : denn diese ziert , nach dem Sprüchworte , das Mahl . Die mancherlcy Spei¬

sen werden in Schüsseln aufgetragen , und entweder vorgelegt oder herum gegeben . Vorneh¬

me haben zu ihrer Aufwartung ihre Bedienten hinter sich stehen , die die Teller und alles

beybringen müssen , was die Herrschaft befiehlt . Ucberhaupt werden bey Mahlzeiten nach

jedem Gerichte frische Teller hergegeben . Man speiset entweder auf Zinn , oder auf Porzel¬

lan , oder auf Silber mW Gold . Der Vorschnetder zerlegt die Speisen , damit jeder Gast

sogleich eine Portion nehmen könne .

Die tugendhaftesten , tapfersten und glücklichsten Völker haben selten oder gar nicht ge¬

schmaust , und große Mahlzeiten oder Gastereyen angestcllt . Völker , bey denen viel auf Essen

und Trinken gewendet wird , sind ihrem Untergange nahe ; darum gebot der weise Lykurg zu

Sparta , daß alle Bürger von den gemeinschaftlichen Nahrungsmitteln , welche das Gesetz

vorschrteb , zusammen essen, und in ihren eigenen Häusern keine Mahlzeiten anstellen sollten .

Die kostbarste Mahlzeit war ohne Zweifel die , welche die berühmte Cleopatra dem

Römer Antonius gab ; beyde wetteiferten mit einander in Ansehung der Schwelgerey und

Ueppigkeit : Antonius veranstaltete eine kostbare Mahlzeit , ward aber von der Cleopatra

dadurch übertroffen , daß diese eine sehr theure Perle von ihrem Ohrengehänge in Essig zer¬

fließen machte , solche in sich schlürfte , und dadurch allein mehr als eine Tonne Goldes

verschluckte .
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Da- Bad bLlaevin , ä , n . »/ 1e d »1a L<r5ä (bäht)

Von den Bädern und Gesundbrunnen .

Das Wasser reiniget , erquicket und ernihret nicht nur die Menschen , es hat auch einen

medizinischen Nutzen ; vornehmlich die Gesundbrunnen und mineralischen Wasser , die entweder

»um Trinken oder zum Baden , zu gewissen Zeiten und Absichten gebraucht werden .

Die Gesund - oder Sauerbrunnen sind lebendige , schöne , klare und Helle , aus der

Erde hervorspringende , mineralische Wasser, welche von unterschiedlichem Geschmacke, doch ins -

gesammt säuerlich sind , und von einem scharfen , unterirdischen Salze , welches der Gesund¬

heit sehr dienlich ist , zubereitet werden . Nach dem Unterschied der Metalle und Erdsäfte ,
davon die Wasser ihre Tugend annehmen , sind nicht nur im Geschmacke, sondern auch in der

Stärke und besondern Wirkungen unterschieden. Sie dienen vornehmlich wider die Versto¬

pfungen , in allen hypochondrischen und ftorbutischen Beschwerden , Hauptweh , Wahnwitz ,
Schwindel und Epilepsie , Gelb - Wasser - und Schwindsucht , Stein , u . d. gl. Die be¬

rühmtesten Sauerbrunnen " sind : der zu Eger in Böhmen ; zu Pyrmont , im Waldecktfchen,
woselbst eine mineralische Fontaine über zwanzig Schuhe hoch springt , auch die schönsten

Brunnengebäude , Alleen und Promenaden anzutreffen sind ; zu Schwalbach in Hessen , wo¬

selbst sechzehn Brunnen , unter welchen der sogenannte Wcinbrunnen der vorzüglichste ist ; zu
Spaa in Lüttich , welcher wegen seiner Güte , der vielen und vornehmen Brunnengäste und

prächtigen Glbäude und Promenaden der berühmteste ist ; zu Sedlitz in Böhmen , welcher
eigentlich ein bitterer Purgierbrunnen ist , aus welchem auch ein Purgiersalz gesotten wird ;
ZU Selters im Trierischen , welcher daher auch Selterwasser heißt . Anfangs wurde dieser
Brunnen für zwey Gulden und dreyßig Kreutzer verpachtet , bald hernach für fünf Gulden .
Vor zwanzig Jahren gab man 14002 Gulden Pachtgeld . Nun aber wird alles von der

V . L . Tt
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kurfürstlichen Kammer selbst verwaltet , und die Einnahme wird auf ttOOvo Gulden angefchla -

nge. Diese , und die übrigen Saucrwasser , werden in Krügen an alle Orte versandt ; doch

finden sich auch in den Sommermonathen , bey den Gesundbrunnen selbst viele Brunnengäste

ein , die das Wasser aus der Quelle trinken ; sich dadey in angenehmen Gesellschaften ruhig

und heiter unterhalten , und durch eine mäßige Bewegung die gute Wirkung dieser Kur zu

befördern suchen .

Die Gesundbäder sind Wasser , die von Natur warm und mineralisch find, und wen «

sie jum Baden gebraucht werden , vielerlei) Leibesschwachheiten abhelfen können. Sie werden

warme Bäder genannt , weil sie nicht nur in der That warm sind, sondern auch eine erwär¬

mende Kraft haben . Etliche derselben sind salzicht , etliche salpetricht u . s. w . Einige be¬

stehen aus einem , andere aus mehrern Minern , darnach sie auch ihre Wirkung thun . Die

martialischen eröffnen und zertheilen , die antimonialtschen purgieren , die alaunischen trocknen

und konstringtren , die salpetrtchten kühlen und wehren wegen ihres Purgierens dem Grimmen

des Leibes . Die berühmtesten warmen Bäder find : das zu Carlsbad in Böhmen , welches

LZ/o zur Zeit Carls des Vierten erfunden worden , daher es den Nahmen führt ; dessen Was¬

ser mit heftigem Geräusche siedheis aus der Erde Mannes stark, hcrvorqutllt , und sowohl zum

Trinken als Baden gebraucht , euch stark besucht wird ; das zu Töplitz in Böhmen ; das

Schlangenbad in Hessen , welches in einem tiefen Thale liegt , und mit prächtigen Gebäuden

und Alleen versehen ist ; das Embserbad in der Wetterau ; die Bäder zu Wisbaden bey

Maynz ; die berühmten Bäder zu Aachen im Iülichischen ; die schweitzertschen Bäder , vornehm¬

lich zu Baden . Man badet entweder den ganzen Körper bis an den Hals , in der Badwan¬

ne , welches ein ganzes Bad heißt ; oder nur bis an den Oberleib , welches ein halbes Bad

genennet wird ; oder man gebraucht et» Fußbad , da man nur die Beine ins Wasser setzet .

Ueberhaupt ist die Gewohnheit zu baden so alt , als die Menschen selbst ; indem der

natürliche Trieb die Menschen zu Abwaschung der Unreinigkeit antreibt . Wann öffentliche

Bäder zu erbauen angefangen worden , kann man so genau nicht sagen. Das jüdische Volk

hatte von Gott selbst den Befehl , daß sich diejenigen , so unrein waren , baden mußten ; und

die Römer und Griechen haben sowohl zu ihrer Gesundheit , als zu ihrem Vergnügen viele

prächtige , öffentliche und Privatbäder erbauet . Auch gründen die Türken noch jetzt einen

großen Theil ihrer Religion und Heiligkeit auf das Baden und Reinigen des Leibes. Unter

allen aber ist das Baden in frischem Fluß - Bach - oder Qucllwasser das gesundeste , das alle

Glieder stärkt , und den ganzen Leib rein , gesund und dauerhaft erhält .



Die Bäöer dev Alten .

Die Bäder der Griechen bey den Gymnasien bestunden aus sieben abgesonderten Thei -
len . Erstlich kam das kalte Bad ; darnach das Eläothesium , oder der Ort , wo man sich
mit Ochle reiben und salben ließ ; drittens das Frigidarium , wo man sich abkühlte ; viertens
das Propnigncum , oder Präfurnium , oder das Zimmer vor der F uerkammer ( Hypokau¬
stum ; ) fünftens die Schwitzstube ; sechstens das Laconicum oder die Trockensiube ; siebentens
das warme Bad . Was die Bäder ausser den Gymnasien betrifft , so waren dieselben mei -

stenthetls jweyfach und gedoppelt angelegt ; ein Theil für die Mannspersonen , der andere für

Weibspersonen . Diese beyden warmen Bäder stressen sehr nahe aneinander , damit sie ein Ofen

heißen konnte . In der Mitte derselben war ein großes Wasserbecken , dahin das Wasser in

verschiedenen Röhren geleitet wurde , und man stieg auf einigen Staffeln in dasselbige hinun¬
ter . Ließ große Wasserbecken war mit einem Geländer umgeben , hinter dem sich ein bedeck¬
ter Gang befand , der , dieweil man sich darin aufhalten , auf das Bad warten und also
noch müssrg seyn konnte , » die Schola genennet wurde . Diese Bäder waren gewölbt , und

empfiengen das Licht von oben her , durch eine Art von Kuppel . Die beyden Badstuben ,
das Laconicum und Tepidarium , waren hier mit einander verbunden . Sie hatten eine zir¬
kelrunde Form , damit sich der Dunst von allen Seiten gleich stark ausbreiten konnte . In
der Mitte , wo die Oeffnung für das einfallende Licht gelassen wurde , hieng gemeiniglich ein

Schild von Erzt , welchen man hinauf ziehen nnd wieder herunterlassen konnte , um den heissen

Dunst für das Schwitzen entweder zu verstärken , oder zu mindern . Der Fußboden dieser

Badsiube war hohl , damit er die Hitze der Feuerkammer desto besser annehmen konnte .
Die Auerkammer oder Hipocaustum hcitzte nicht nur die beyden Badstubcn , sondern auch
das sogenannte Vasarium , worin sich die Milliaria , oder die große » kupfernen Gefässe

befanden , aus denen das heisse , das laultchte und kalte Wasser , nicht nur für diese Millia -

ria selbst durch Heber , sondern auch für die Bäder durch Röhren vertheilt werden konnte .

Bey den Römern sind beydes die öffentlichen und besondern Bäder spät etngeführt

Worden ; entweder weil dieses Volk erst spät auf die üppige Weichlichkeit verfiel , oder weil es

sehr vi le Mühe kostete , das Wasser in die Stadtquartiere und in die Häuser zu leiten . Erst

als sich die Wasserleitungen vermehrten , d . i . eine geraume Zeit nach dem Listen Jahre der

Stadt,
'

bauete man hier und da einige Bäder und Thermas ; so wurden nähmlich die Her¬

renbäder genennet , zum Unterschiede der öffentlichen gemeinen Bäder , welche Balneä hiessen .

Zu ihrer Vervielfältigung und Allgemeinheit trugen die Aerzte , welche verschiedene Krankhei¬
ten durch Bäder heilten , vieles bey . Aber erst unter dem August und den nachfolgenden

Kaisern erhielten sie zuerst die Pracht , die wir noch jetzt mit Erstaunen in ihre « Trümmer »
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bewundern . Einige römische Schriftsteller vergleichen diese von den Kaisern erbauete Bäder ,

wegen ihres , ungeheuren Umfanges , mit Provinzen ; und man wird das Übertriebene dieses

Ausdrucks weniger empfinden , wenn man bedenkt , daß diese Gebäude in ihrem ungeheuren

Bezirke , ausser einer erstaunlichen Anzahl von Zimmern und Sälen , ganze lange Gallerten

und Hallen , in denen sich die Athleten übten , ganze große Teiche von Messendem Wasser ,

ganze Terrassen , Gärten und Wälder eingeschloßen haben .

Die Einrichtung der römischen Bäder war ungefähr die nähmltche , wie bey den Grie¬

chen . Gemeiniglich fand man darin einen Teich , der an der Nordseite lag . In demselben

konnte man sich nicht allein baden sondern er war auch groß genug zum Schwimmen . Auch

die Bäder der Privatleute hatten zuweilen solche Teiche . Der Badbau in den Thermts lag

gemeiniglich gegen die Mittagssonne , und hatte eine sehr breite Hauptseite , worin sich die

FeUerkammer in der Mitte befand ; darneben tvaren zur rechten und linken , auf beiden Set¬

ten , vier gleichförmige Zimmer , die Gemeinschaft mit einander » hatten . Diese Theile des

Baues wurden vorzugsweise mit dem allgemeinen Nahmen der Badzimmer belegt , und bestun¬

den aus der Badstube , aus dem warmen und kalten Bade , und aus der Schwitzstube . Der

Saal des warmen Bades war noch einmahl so groß , als ein jeder anderer in den übrigen

Badzimmern , weil sich da die größte Menge des Volkes einfand . Das Apodyterium , wo

man die Kleider ablegte , hat in den Thermis des Diocletians eine sehr prächtige Bauart ge¬

habt . Es war ein großer achteckigter Saal von länglichter Figur , worin die beyden Haupt¬

seiten sich nach einem halben Zirkel bildeten , und das Gewölbe war von etlichen Reihen Säu¬

len von ausserordentlicher Höhe getragen ^ Diese verschwenderische Pracht fand man nicht blos

in öffentlichen Bädern ; auch die Privatg - bäudc dieser Art waren nicht selten damit versehen ,

und bis zum Ueberfiuße mit Spiegelglas , mit Marmor und mit dem kostbarsten Metalle

ausgeschmückt .
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l Der Spaziergang

das Spiel

- die Spielkarte
d das Billard

das Schachspiel

»mdulLtlo , smdu - //
Ircrum

luäuz » i . r / Zillöco

la promens - eLe ( wahk )
<ie

ls ^eu t^ e §ame , ( gahm ,
piäy )

1a csrts eüe § L»-lt ( kahr^ )
1e diUsrä e^e ( dtlliard )

cdzrtL lukorls , tu carta
tssNsei-iÜsriuiT » , »/ 5rA/r

'ar«to
ruljit 'uiLrium
lutus iLtruacuIo - rt §/uoco <ie//cac - le ) eu äe » k/ie § am« at cä/ >(<schess)* rvm c/rr tzcNecs

Von den Vergnügungen und den
Spielen .

D.diejenigen Vergnügungen , die ein jeder Mensch leicht Haben kann , sind die besten ; und
man wird ihrer nicht so leicht müde . - Von dieser Art ist das Vergnügen bcy dem Anblicke
der aufgehenden und untergehenden Sonne , des schönen Mondes , des funkelnden Gestirns ,
einer schönen Gegend ; das Vergnügen bcy einer angenehmen Witterung , vornehmlich auf der
bunten Wiese am rieselnden Bache , im schattigten Walde und bey dem weit . « Prospekte von
einem Berge oder Hügel ; ferner das Vergnügen der Diensifertigkcir und Freundschaft , vor¬
nehmlich in dem häuslichen Leben der Familie ; das Vergnügen der gelingenden Beschäfti¬
gung , des Geschmacks an gewöhnlichen Speisen und Getränken , des Wohlgefallens an der
angenehmen Musik der zwitschernden Vögel ; und das Vergnügen , durch Aufmerksamkeit auf
alles , was uns umgibt , unsere Witzbegierde zu sättigen , uno im Thun und Lassen klüger
zu werden .

Alle Vergnügungen hingegen , welche viel Kunst . Kosten und Vorbereitungen erfordern ,
find nicht von so guter Art . Man wird ihrer ftühcr müde , und nur wenige können ihrer
genicsscu .
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Unter den mannigfaltigen Zerstreuungen und Spielen , die zur Erholung und zum

Zeitvertreibe erfunden worden, behauptet das Lillardspiel einen vorzüglichen Rang , weil da-

bey Leib und Seele geschäftig sepn müssen , und beyde Theile durch dieses Spiel gestärkt wer¬

den können.

Das BiLarbfpiel wird auf einer Tafel mit elfenbeinernen Kugeln gespielt ; sie hat die

Figur eines ablangen rechten Winkels, und i/n jeden Ecke so wie auch in der Mitte der bey-

den langen Seiten ein Loch , welches mit einem gestrickten Beutel , dem unten ein Glöckchen

angehängt ist, versehen wird ; überhaupt hat also das Billard sechs Löcher . Der Tisch selbst

wird mit feinem Tuche sehr glatt überzogen , damit die Kugeln in ihrer Bewegung wegen
der Reibung und Ungleichheiten nicht gehindert werden mögen ; an den vier Seiten bekommt

er Wände , die vier bis fünf Zoll hoch und gleichfalls mit Tuch bekleidet , über dieses auch

mit Haaren oder Tuch ausgestopft sind , damit die Kugeln , welche gegen dasselbe anstoßen ,

zurücke prallen. Es ist überhaupt zu merken , daß jede Kugel auf dem Billard wieder unter

eben demselben Winkel zurücke springt , unter welchem sie ausgeprellet ist , und daß diejeni¬

gen , die die mathematischen Wissenschaften verstehen , viele Vortheile bey diesem Spiele vor¬

aus haben können. Es muß aber die Billardtafel vollkommen wagrecht gerichtet werden ;
Denn wo nur auf einer Seite hierin etwas versehen ist , so laufen die Kugeln nach der ab¬

hängigen Gegend zu , und der Ausdruck in diesem Spiele heißt alsdenn : dieses oder jenes
Loch ziehet. Die elfenbeinernen Kugeln, welche mit aller möglichen Genauigkeit vom Dreher

verfertiget seyn müssen , werden mit langen Stäben , die nach Beschaffenheit ihrer Figur un¬

terschiedliche Nahmen haben , gegen einander angetrieben . Dieses Spiel nun kann von zwoen
oder mehreren Personen gespielt werden ; und es find eigene Gesetze vorhanden , nach welchen
es gespielt werden muß.

Unter den sitzenden Spielen ist das Schachspiel wo nicht das älteste , doch das edel¬

ste und schönste . Man hat viel über dessen Ursprung gestritten , es ist aber jetzt außer allen

Zweifel, daß es aus Indien zu uns gekommen ist. Sogar schon vor Erfindung der Buch-

druckerkunsi disputirten die Gelehrten , um die Regeln dieses Spiels zu bestimmen , und die

Bedeutung der Steine und Züge zu erklären . Dieses veranlaßte geometrische und arithme¬

tische Calculs , wie auch politische , militairische und historische Abhandlungen , die voller Ge¬

lehrsamkeit waren»

Es leben in Frankreich jetzt große Tonkünfller , sdie zu gleicher Zeit große Schackspie -

tr sind , j . B . der berühmte Phtlidor . Es ist auch vielleicht mehr Achnlichkeit zwischen dem
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Schachspiel und der Musik , als man wohl glaubt . Man darf sich nur erinnern , daß auf

jeder Seite beym Schachspiel r6 Steine befindlich find , wovon 8 Hauptsteine und 8 unter¬

geordnete find , die auf einem Schachbret , von 64 Fächern bewegt werden . In der Musik

findet man 6 bis 7 Töne , und 12 oder iz Laute , die auf 5 Linien geordnet werden , durch
deren Zusammensetzung die schwerste Musik ausgeführt wird , so wie man mit der vorbesagten

Anzahl Steine die Züge beym Schachspiel bis ins Unendliche vervielfältigt .

Von allen Spielen haben die Rartenspiele den höchsten Rang . Unter der Regie¬

rung Karl Vl . gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts , wurden die Karten in Frank¬

reich erfunden . Man hat vorhin viel über die Absichten der Erfinder geschrieben , sowohl in

Ansehung der Figuren , als der vier Farben . Dem sey wie ihm wolle , genug die Karten

wurden zum Zeitvertreib eines kränklichen Königs erfunden , daher man vermuthen kann , daß

die ersten Spiele nicht sehr schwer waren .

Die Karten kamen sehr geschwind von Frankreich nach Spanien und Italien , wo sie

ausserornentlich reußirten . Die Reisenden des sechszehnten Jahrhunderts berichten , baß man

damahls nicht ein Dorf in Spanien ' antrass , wo nicht Karlen verkauft wurden .

Zuweilen nehmen die Spieler Abrede , daß der Verlierer dem Gewinner diesen oder

jenen Dienst leisten , oder eine bestimmte Summe Geld geben solle , damit die Aufmerksamkeit

und das Vergnügen vermehrt werde . Dieses heißt um einen Preis spielen .

Viele unbedachtsame Menschen spielen um einen so hohen Preis , daß der Verlierer

dadurch sehr betrübt , und der Gewinner leicht versucht werden kann , das Spiel so zu lieben ,

wie man nur ernsthafte Beschäftigungen lieben muß . Es gibt sogar Leute , welche , um im

Spiel zu gewinnen , lügen und betrügen , oder sich darüber zanken » . Das ist eine verab -

scheuungswürdige Gewohnheit .

Die feierlichen Spiele der alten Griechen und Römer .

Die vornehmsten öffentlichen Spiele der alten Römer wurden circenfische Spiele ge -

nrnnet , weil fie auf einer großen Rennbahn gehalten wurden , welcher Circus hieß , und ge -

*
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meiniglich so groß war , daß in demselben über hundert und fünfzig tausend Zuschauer Platz

hatten . Der große Circus tn Rom , war ohngefähr eine Viertelstunde lang , und den vier¬

ten Thül so breit . Mitte « durch diesen Schauplatz gieng eine lange Mauer , auf welcher

Ovelisken , Säulen und Altäre stunden . An den beyden Enden dieser Mauer waren zwcy

kegelförmige Pyramiden , so Klei « hießen , um welche die Wagen herum rennen mußten .

Rmgs herum gieng ein Wassergraben , in welchem zuweilen Seegefechte gehalten wurden .

Auf diesem und andern ^ Rennbahnen wurden des Jahrs zu gewissen Zeiten folgende Spiele

gehalten : a ) das Wettrennen , entweder zu Wagen , oder zu Pferde , oder zu Fuße ; 2) das

Fechten mit Kolben , Schwertern u . d . gl . Z ) das Ringen ; 4 ) das Springen ; 5) das Wer¬

fen mit einer steinernen , eisernen oder ehernen Scheibe ; 6) die Uebung der jungen Leute zu

Pferde ; 7 ) das Kämpfen der Menschen mit den wilden Thieren ; 8) die Vorstellung einer

Schlacht zu Roß und Fuß ; <-) die Vorstellung einer Seeschlacht .

Bey den Griechen waren die olympischen Spiele die merkwürdigsten . Cie wurden

bey der Stadt Olympia tn Griechenland , tn einem angenehmen Walde gehalten , und be¬

stunden anfangs nur im Wettlaufen , dann aber in den eben beschriebenen Spielen und

Uebungen . Jeder Sieger bekam einen Kranz von wilden Oelzweigen zum Preise , wurde öf¬

fentlich gelobet , mit vier Pferden in seine Vaterstadt , als triumphirend , durch die dazu , so

weit als nöthig war , niedergerissene Stadtmauer eingeführt , ihm eine Statue zu Olympia

aufgerichtet , und sein Nähme in dem Gymnasio daselbst angeschrieben . Er bekam überdteß

von den . öffentlichen Einkünften seinen Unterhalt , und hatte in allen öffentlichen Zusammen¬

künften tn seiner Stadt den Vorsitz . Diese Spiele wurden alle vier Jahre gefeyert , welcher

Zeitraum eben daher von den Griechen eine Olympias genennet wurde , nach denen sie auch

ihre gewöhnliche Zeitrechnung einrichteten .
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i Die Trommel t^MPLNVM , !. rl eambu«'k» Io tambour tLe (drttMM )
- dre Pauke »kenam , I. /a les t^ mbLles e/l « Keee/e- ^ rum skettl )

käe erranF/e ( treiangkl )z der Triangel trirnxalllm , I . r / Io triaazlo
4 die Lymbeln c/mdalum » i . r cemba/r Io » c/mdL -

les
1» elarlaetto

tLe c^ mba/L ( simbä
'lö )

Z das Clariuette Lkalr » , » . /a cL -arrna eLe c/arrneee «.
6 das Waldhorn tuba iacarl » . »/ corno Io cnrnor tLe Lora ( hahrn )
7 die Trompete tuda , s . /«l tromba Irl troalpette eLe e ûm/rek ( trommper 1
8 die Posaune duccina , » . r / trombone Irltrompetto

karmoaieu -
. lo

la üato

e/lt / ac/c-Lut ( säck - butt)

9 die Flöte t !b!a , so. r / ) ?auto rLe / ute »n /,r/,e ( fluhk,

io die Flötetraverse tibir irrlniverta . r/ ^ auto 5rape »/o Irl tlutö trrl-
verke

peip)
eLe ZermLn -?«ke (dscherr-

man fluht )
ir die Schalmey oder

Hautbois
r!d!a xlszrln ». ia cLiaramel/s Io krlut -doi » kLe LautLo>.

» 2 der Fagot iakrumsatum mu -
Levm inül »1 toaj .

rV Io Kation e- e L-̂ /s «,n (bä'
sslchn)

die Saite ekorckrl , N . /a la coräo tLe ^ /aZ ( strinngk )
rz die Geige paaäarrl » « .

birdltor .
I» vlols tLe »»ro/ ( veiol )

»4 der Geigenbogen xleÄram , I. I ' »redet eLe - on» ( bsh )
rZ die Laute rektuäo , ials ,

ckol ^ i .
rt /r

'uto Io lur ou
latk

tL« /uee ( luht )

16 die Harfe nrblionr » !i . /a La,/, ^ la darpo tLe Lar/, ( hahrp )
» 7 das Clavier clarrcoräium » !!. i/ e^ ^icemba/o Io clavoLir tLe c/aza'cor «/» ^ kl - hvf ->

, cord)

Die Musik .

«4 ^ te Musik odrr Tonkunst ist eine der vorzüglichsten Vergnügungen ; baß sie fähig ist /
fast alle menschliche Empfindungen und Leidenschaften vorzustellrn , zu erregen, zu stärken und'

zu schwächen, kann einem jeden durch Erfahrung bekannt werden. Eie ist also zwar , wie
die bildenden Künste , einem Mißbrauche unterworfen ; aber häufiger ist ihr guter Gebrauch
zu n Vergnügen und zur Verbesserung menschlicher Seelen , sowohl in Gesellschaft als in der
Einsamkeit . -

Die Töne, welche auf den verschiedenen mufikalischeiiInstrumenten hecvorgebracht wer¬
den , müssen, wenn sie angenehm seyn sollen, in einer guten Ordnung, welche Melodie heißt/

V . s . Xx
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auf einander folgen ; und wenn sie zugleich erschallen , harmonisch klingen , oder in Harmonie

mit einander stehn .

Die neuern musikalischen Instrumente können in drey Klassen abgetheilt werden .

Es gibt erstlich , Cchallinstrumente , die geschlagen oder gestossen werden , und bey

welchen man zwischen höhern und tiefern Tönen nicht abwechseln kann . Hieher gehören , die

Trommel und die Pauke . Durch stärkere Spannung hat die eine Pauke einen höhern Ton

als die andere ; der stählerne Triangel der während des Cpielens frey hängt und mit einem

stählernen Stäbchen geschlagen wird ; die Cymbeln bestehen aus zwey mit Handgriffen verse¬

henen metallenen Becken , die an aneinander geschlagen werden . Auch ist die Glocke nur ein

Schalltnstrument .

Es gibt , zweitens , Toninstrumente die geblasen werden , z . B . das Clarinette , daS

Waldhorn , die Trompete , die Posaune , die Flöte , die Flötetraverse , die schnarrende Schal¬

mei ) oder Hautbois , der Fagot oder die Baßpfeife . Der Ton aller dieser Instrumente wird

höher , durch jede kleinere Oeffnung , und je schneller die eingeblasene Luft den Ausgang fin¬

det . Hieher gehöret auch die Orgel , woran man oben die Pfetffen , weiter unten die

Claves , und ganz unten das Pedal unterscheidet . Cie ist das größte und vollstimmtgste

von allen musikalischen Instrumenten . Die Pfeiffen erhalten den Wind von den Blasebäl¬

gen ; derselbe zertheilet sich durch den Kanal in die Windlade , die Ventile hat , und durch

verschiedene Register , die die Oeffnung der Pfeiffen auf - und zuschliessen . Eine große Orgel

hat gegen drey tausend Pfeiffen , sowohl in dem großen als kleinen Orgelhause oder Positive .

Derjenige , der die Orgel spielt , heißt der Organist , und der die Blasebälge tritt , der CM
'

cant . Endlich ist bey den blasenden Instrumenten auch der liebe Dudelsack der Bauern, ^ oder

der polnische Bock nicht zu vergessen .

*) Siehe Nro . 37. ( der Gottesdienst .)

Es gibt , drittens , Saiteninstrumente , nähmlich verschiedene Arten Geigen , deren

Saiten mit dem Geigenbogen gestrichen werden , und verschiedene Nahmen haben , z . V . die

- Violine , die Violoncello , die Baßgeige ; die Cither und Laute , welche viele Aehnlichkeit mit

einander haben . Gleichwie die Davidsharfe und die Spitz - oder Ttschharfe , deren aller

Saiten mit den Fingern gerühret werden . Vornehmlich gehöret hieher das Clavicr , welches

von verschiedener Art ist , und mancherley Nahmen führt , nähmlich Clavicordtum , wenn die

Claves ( 18 ) , so oft sie mit den Fingern niedergedrückt werden , vermittelst eines breiten im

andern Ende eingesetzten messingen Blecbletns , so man einen Tangenten nennet , die Saiten

berühren ; Clavicpmbal oder Flügel , wenn die Lasten kleine aufhüpfende Tangenten bewegen ,
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die mit Rabenfedern bekielt find , und eine doppelte Reihe von Federn anschlagen , die auf
dem langen Kasten ausgespannt find ; Spinet oder Instrument , wenn dieser Kasten , mit eben
den Tangenten , die gewöhnliche Claviergröße hat ; Fortepiano oder Pianoforte , wenn der
Anschlag an die Saiten mit Hämmern von Pappe geschieht , wobey die verschiedene Stärke
der Töne desselben auf das stärkere und schwächere Spielen ankommt .

Hieher gehöret noch i ) die Ctrohfiedel , welche aus Stangen von Holz oder Stahl
besteht , die nach ihrer Dünne und Härte verschiedene Töne geben ; 2) das Monochord . Es
ist dasselbe ein mit einer einzigen Saite bespanntes Instrument , woran man zeigen kann , daß
die Höhe des Tons sich nach der Kürze und Spannung richte . Je weniger eine Satte zit¬
tert , desto tiefer ist der Ton ; je mehr sie zittert , desto höher ist derselbe .

Die musikalischen Instrumente der Alten können , wie diejenigen , welche noch hmt zu
Tage üblich sind , in drey Klassen abgethetlt werden .

1 ) Zur ersten Klasse gehören diejenigen Instrumente , welche geblasen wurden ; nähm -
ltch allerley Arten von Pfeiffen . Es waren dieselben lange , runde , hohle und mit einigen
Löchern versehene Instrumente , die anfangs aus Halmen von Haber oder Schilfrohr , nach¬
her aber von allcrley Holz , Bein und Metallen gemacht wurden . Einige derselben wurden
bey Gafimählern , andere bey Leichen , Hochzeiten , Schauspielen und Triumphen , wieder an¬
dere im Kriege und im Tempel gebraucht . Die Syrinx war aus vielen Halmen oder Ha¬
berröhren von ungleicher Länge zusammen gesetzt ; und wird dem Pan und den Satyren , und
andern Waldgöttern beygelegt .

2 ) Zur zweyten Klasse gehören diejenigen Instrumente , die mit Saiten bezogen wa¬
ren , nähmlich die Lepren und Citharen oder Harfen . Die Leyer soll Merkur erfunden ha¬
ben ^ , da er ungefähr mit dem Fuße an eine dürre Schildkröte gestoßen , welche mit ihren
Nerven noch an der Schale hieng , und einen Klang von sich gab . Apollo bezog sie mit
zwey Saiten , obwohl einige mehr , andere weniger Saiten hatten . Die Ctthar hatte die
Figur eines Dreyecks , oder eines gespannten Bogens , enthielt gemeiniglich 24 Saiten , und
wurde theils mit der Hand gespielt , theils mit einem andern Instrumente , das Plektrum
hieß , gerühret .

Zur dritten -Klasse gehören diejenigen Instrumente , welche geschlagen , gedrückt oder
gerüttelt wurden ; nähmlich Cymbeln , Trommeln und Schellen . Die Cymbeln waren entwe¬
der kleine hohle Becken von Kupfer oder einer andern Materie , welche an einander geschlagen
wurden ; oder ein Klapperwerk von abgeschnittenen Rohrstängeln , welche man an einander
schlug . Die Trommeln bestunden bald aus einem hölzernen Ringe , welcher mit einem Felle
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überzogen war , und entweder mit der Hrrid , oder mit Klöppeln angrschlr ; sn wurde ; bald

hatten sie die Form eines Kessels , waren von Holze , und oben mit einem Leder überzogen ,

die man mit einer Ruthe , oder auch nur mit den Händen schlug . Die Schellen bestunden

gemeiniglich aus vielen kleinen Glöckchens von Erze , und wurden , wie ein jedes Klingel¬

werk gebraucht .

Dies sind die vornehmsten Instrumente , die bey den alten Griechen und Römern zur

Musik gebraucht wurden . Unter den Juden waren vornehmlich verschiedene Trompeten und

Hörner gebräuchlich ; dabey spielten sie das Nablium und den Psalter , ( welche mit der Ci -

thar viele Ähnlichkeit hatten ) , das Ctnnor oder die Leyer , die Symphonie ( welche wie un¬

sere Violine aussahe ) , und die Sambuca , ein ebenfalls mit Saiten bezogenes Instrument .

Das Wort Roncert hat zweyerley Bedeutung . Es bezeichnet eine Versammlung

von Tonkänstlern , die zusammen eine Musik aussühren ; und bedeutet auch eine besondere

Gattung des Tonstücks . In diesem letztem Sinne wird das Wort genommen , wenn man

sagt : er hat ein Violtn - oder Mtenkoncert gemacht . Im ersten Sinne sagt man : es ist

heute Koncert , ein wöchentliches Koncert . ( Ein solches Koncert ist auf der Kupfertafel ab¬

gebildet . ) Einige spielen nach Noten verschiedene musikalische Instrumente ; der Mann zur

Seite , die Baßgeige ; die Dame den Flügel ; der Mann hinter ihr singt ; zwey andere spie¬

len Violinen , und der eine bläst die Flötetraverse .

Das Koncert selbst und alle Parthien , die jeder Mitspieler bekommt , verfertiget der

Komponiste . Er erfindet die ganze Folge der einfachen und zusammen gesetzten Töne , die in

einem Stücke seyn sollen . Die Stücke , die er komponirt , haben besondere Nahmen , z . B .

ein Präludium zum Anfänge einer fortdaurenden Musik ; Menuet , Polonoise , Contretanz ,

Bourre , Courante , Ballet , als Melodien zu Tänzen ; ein Lied , eine Ode , ein Psalm , oder

die Melodie zum Absingen derselben ; hierzu gehören auch die Cantaten , die aus Arien , Ario¬

so - , Recitativen , und zuweilen aus Chorälen bestehen . Die Composition einer Oper be¬

stimmt die Noten sowohl für die Sänger als für die accompagnirenden und zwischen fallen¬

den JnHrumente . Ein Oratorio kann man eine geistliche Oper nennen . Die Serenade ist

eine Abendmusik ; die Sonate ein aus Hauptthetlen bestehendes Stück , die nicht einerley

Tact und nicht einerley Stärke der Töne behalten .

Die Gesellschaft vereinigter Musikanten oder Sänger heissen zuweilen eine Kapelle ,

zuweilen ein Chor ; der Ott aber , wo sie in den Schauspielen zusammen sind , das Orchester .
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Der Schauplatz , tdeatrum , Z. /o Is ipeArcle e- e / peAac/e ( spctktä
'kl)

das Theater
das Lustspiel comeäi » , se . /a come<//s l » comeäis e^e j,/a> ( plah )

das Trauerspiel trsxseäj» » se. / a eraAAitii « 1» tr »A6<iie ek « (träddschedi)

i der Schauspieler Lttor , or!r. r / ! e comeäleu e- e come«ü'a» (komediä'n)

2 die Zuschauer heÄrUorer . A/i r 1e» LxeÄL- / ^eLakor ( spetktä-

z das Parterre cLve» , e» . r
'/ ttrrsprano

teurs
le pLrterre

tors )
tke pr

'e ( Pitt )

4 die Loge orcNeür » , » . i/ z»a/c- c» IvAS e/ie bo» s baEs )

Das Schauspiel .

D.^ie Schauspiele sind öffentliche Vo rstellungen , welche man die Seele zu unterhalten , zu

vergnügen , zu rühren , zu bewegen , sie zu beschäftigen und in einer gewissen Art der Bewe¬

gung zu halten ersonnen hat .

Alle von den Menschen erfundene Schauspiele bieten den Augen des Leibs oder des

Gemüths wirkliche oder erdichtete Dinge dar , und Herr von Batteux betrachtet diese Art des

Vergnügens auf folgende Art . Der Mensch , spricht er , ist als ein Zuschauer gebohren , wie

es die Einrichtung des Erdkreises , welche der Erschaffer um gesehen und bewundert zu wer¬

den vor Augen zu legen scheinet , ganz klar und deutlich zeiget . Daher ist aus allen unfern

Sinnen keiner weder so lebhaft , noch welcher uns mit mehrern Begriffen bereicherte , als der

Sinn des Sehens : allein je thätiger dieser Sinn ist, destomehr ist ihm die Veränderung der

Gegenstände von Nöthen ; sobald er das Bild derjenigen Gegenstände , welche ihn gerühret

haben , auf die Seele übertragen hat , treibt ihn seine Thätigkeit an
'
, neue aufzusuchen , und

wenn er sie findet , ermangelt er nicht sie begierig zu ergreifen .

V YV . B .
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Aus dieser Quelle sind die Schauspiele entstanden , welche fast bey allen Nationen ein-

geführet sind . Die Menschen haben ihrer von Nöthen , von welcher Art sie immer seyn mö¬

gen ; und da es wahr ist , daß ihnen die Natur in ihren Wirkungen, und die Gesellschaft in

zbren Begebenheiten nur von Zeit zu Zeit anzügliche Schauspiele darsiellet , so werden sie

demjenigen großen Dank wissen , welcher die Fähigkeit besitzt ihnen neue zu schaffen , sollten

es auch nur blosse Htrngesptnnste und Wahrscheinlichkeiten ohne einige Wirklichkeit siyn.

Die Geberden und Gaukcleyen eines Marktschreyers , der eine Bühne bestiegen hat ,

oder auf einer außerordentlichen Schule unterrichtetes Thier zieht Ein ganzes Volk an sich ,

und unterhält dasselbe gleichsam wider seinen Willen, und dieses zwar in allen Ländern . Da

nun die Natur aller Orte ebendieselbe ist , und sich in allen Menschen , in den Gelehrten so¬

wohl , als in den Unwissenden, in den Großen nicht minder , als in den Kleinen , in den ge¬
meinen Volke, als in den Bürgern befindet , so war es nicht möglich , daß nicht mit der Zeit

die Schauspiele der Kunst in die menschliche Gesellschaft cingeführet werden sollten.

Mein von was für einer Art sollten sie seyn, um den größten Eindruck des Vergnü¬

gens zu machen ? Man kann die Wirkungen der Natur , einen aus dem Ufer getretenen

Fluß , steile und abhängige Felsen, Ebenen , Städte , Thterkämpfe vorstellen ; allein tiefe Ge¬

genstände , welche mit unserm Wesen ein geringes Verhältniß haben , welche uns weder mit

einem Nebel bedrohen , noch auch einiges Gute versprechen , sind bloße Seltenheiten ; sie rüh¬

ren nur das erste Mahl , und zwar weil sie neu sind ; wenn sie das zweyte Mahl gefallen ,

so ist dieses nur der glücklich auszuführcnden Kunst zu verdanken.

Man muß uns also einen anzüglichem Gegenstand darrcichcn , welcher uns näher

rühre ; was für ein Gegenstand wird nun dieser seyn ? Wir selbst. Man gebe uns in an¬

dern Menschen dasjenige zu sehen , was wir selbst sind ; wir werden daran Anthcil nehmen ,
und in lebhafte Bewegung gesetzt werden .

Da der Mensch aus einem Leibe und aus einer Seele zusammen gesetzct ist , gibt cs

zwey Arten der Schauspiele , an welchen er Anthcil nehmen kann .

Die Nationen , welche den Leib mehr als den Geist kultiviret haben , gacken jenen

Schauspielen den Vorzug , wo sich die Stärke des Lckbs und die Biegsamkeit der Glieder



sehen llessctt . Jene hingegen , welche mehr auf die Kultur des Geistes als des Leibs bedacht
waren , zogen die Schauspiele vor , wo sich die Triebfedern des Genie und der Leidenschaften
wiesen . Endlich gibt es einige , welche dem einen und dem andern eine gleiche Kultur wid¬
meten ; und bey diesen waren die Schauspiele von beyden Arten in gleicher Achtung .

Doch befindet sich unter diesen zweyen Arten der Schauspiele dieser Unterschied , daß
man in denjenigen , welche sich auf den Leib beziehen , Wirklichkeit antreffen könne , das ist ,
daß sich die Sachen daselbst ohne Erdichtung und im Ernste zutragen können , wie in den
Schauspielen der Kämpfer , wo cs für sie auf das Leben ankam . Es kann auch geschehen ,
daß es nur eine Nachahmung der Wirklichkeit sey , wie in jenen Seeschlachten , wo die
Römer den Sieg bey Atrium vorstellten . In diesen Arten der Schauspiele also ; kann die
Handlung entweder wirklich oder nur nachgeahmet scyn .

In den Schauspielen aber , wo sich der Geist oder die Seele sehen läßt , ist es nicht
möglich , daß sich etwas anders als Nachahmung einfinde , indem das Vorhaben , allein ge¬
sehen zu werden , der Wirklichkeit der Leidenschaften widerspricht . Ein Mensch , der nur in

Zorn geräth , um zornig zu scyn , hat nur das Bild des Zorns ; daher ist jede Leidenschaft ,
sobald sie nur dem Schauspiele gewidmet ist , nothwendiger Weise eine nachgeahmte , verstell¬
te , erdichtete Leidenschaft ; und da die Wirkungen der Seele mit jenen des Herzens tnnigst
verbunden find , so sind sie in diesem Falle eben so wie jene des Herzens erdichtet und knuff ?

sich.

Hieraus entstehen zwey Dinge : erstens , daß die Schauspiele , wo man die Stärke
und Fertigkeit des Leibs sieht , fast keine Kunst erfordern , weil das Spiel frey , ernsthaft und

wirklich ist , und daß im Gegentheile diejenigen , wo man die Handlung der Seele ficht , eine

unendliche Kunst verlangen , weil alles daselbst Verstellung ist , und man sie für Wahrheit

ausgeben will .

Zweytens folget , daß die Schauspiele des Leibs einen lebhaftem und stärkern Ein¬
druck machen , die Seele mehr erschüttern , sie standhaft , hart , und zuweilen grausam machen
mäßen . Die Schauspiele der Seele hingegen machen einen sanftem Eindruck , welcher weit

geschickter ist das Herz zu erweichen und zärtlich zu machen , als ts zu verhärten.
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Ein auf dem Kampfplatze erwürgter Mensch gewöhnet den Zuschauer an , das Blut

mit Vergnügen zu sehen. Der hinter der Schaubühne zerrissene Hyppoltt gewöhnet ihn an
das Schicksal der Unglückseligen zu bedauern. Das erste Schauspiel kömmt einem kriegeri¬
schen , das ist , einem alles verwüstenden Volke zu ; das zweyte ist wahrhaft eine Kunst des
Friedens , weil es die Bürger durch das Mttletden , und durch die Menschlichkeit mit einan¬
der verbindet.

Die zweyten Schauspiele find ohne Zweifel unserer am würdigsten, obfchon die andern
eine Leidenschaft find , welche die Seele bewegt , und sie beschäftiget hält . Also waren bey
den Alten die Schauspiele der Kämpfer , die olympischen , circenfischen, und Trauerspiele be¬
schaffen; und bey den Neuern die Kämpfe auf Leib und Leben, welche aufgehöret haben.

Die meisten gesitteten Völker finden nur an den erdichteten Schauspielen , welche sich
auf die Seele beziehen , einen Geschmack , an de« Opern , Lustspielen , Trauerspielen , Panto¬
mimen. Doch ist es gewiß , daß man in allen Arten der Schauspiele beweget , gerühret ,
und entweder durch das Vergnügen zur Freude des Herzens erwecket, oder durch die Zerreis-
sung desselben , welche auch eine Art des Vergnügens ist , in Bewegung gesetzet seyn wolle ;
wenn uns die Schauspieler unbewegt lassen , so bedauern wir bey der Ruhe , die wir davon
tragen , daß sie unsere Ruhe nicht haben stören können.
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Der Tanz KttLtlo . aale . t . /« l» e- < ^anee ( dahnr )

Der Tanz .

Tanzen besteht in der - Geschicklichkeit theils durch eine schöne Stellung », manierlichen
- Schritt , Gang , Gebrauch , Richtung und Bewegung des ganzen Körpers sich beliebt zu ma¬

chen ; theils nach dem Takte der Musik geschickte Pas oder Schritte , Wendungen , Reveren -

ze und Sprünge zu machen .

Nach der Anweisung des Tanzmeisiers tanzen Herren und Frauenzimmer von Adel

und vom bürgerlichen Stande auf Bällen und Reduten , auf welchen letztem sie sich in un¬

gewöhnlichen Kleidungen , mit durch Masken verhüllten Gesichtern , in großen beleuchteten

Sälen belustigen . Die Gesellschaftstänze bestehen vornehmlich in Menuets , englischen und

französischen Contretänzen , in polnischen , deutschen und schwäbischen Tänzen .

Die theatralischen Tänze , welche in Entreen , Balleten und andern künstlichen Tänze »

bestehen , lehret und ordnet der Ballctmeister an . Nach dessen Vorschrift und Anweisung

müssende Tänzer und die Tänzerinnen auf dem Theater große oder auch niedrige Handlun¬

gen der Menschen in taktmässigen Bewegungen nachahmen ; welches hauptsächlich auch in der

Pantomime , einer besondern Art von Schauspielen geschieht .
^

Vorzüglich wird im Carnaval , oder wie er in Oberdeutschland heißt , im Zerschlug

getanzt .

Durch das Wort Carnaval oder Fasching wird diejenige Zeit verstanden , die an eini¬

gen Orten ( wie zu Venedig mehrentheiis ) mit dem jweyten Christtage , oder den i6 . Dez .

anderswo ( wie in Frankreich durchgehends ) mit dem heil . Abende vor dem Dreykönigsfeste ,

und an manchen yrten , wie zu Rom , nach Gefallen der Obrigkeit , den Anfang nimmt ,

V . V . 3 r
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oder wie man zu reden pflegt , eröffnet wird , und bis zum Anfänge der vierzigtägigen Fa¬

sten , oder dem sogenannten Aschermittwoche dauert , und an den europäischen Hoflagern , be¬

sonders aber in denen Haupt - und Residenzstädten mit allerley öffentlichen und Privatlust¬

barkeiten , als : Opern , Komödien , Maskeraden , Tänzen , Spielen u . d . gl . zugebracht wird «

Der Gebrauch , diese Periode mit Lustbarkeiten zuzubringen , ist aus Italien zu uns

gekommen , und an den Höfen besonders zu einer Art von Nothwendigkett geworden , wie¬

wohl Personen , welche ein Mahl daran gewöhnt sind , an den Winterabenden sich auf diese

Weise zu belustigen , dergleichen unter sich auch an andern Orten zu veranstalten pflegen.

Woher überhaupt die Gewohnheit entstanden sey , die oben erwähnte Zeit mit den

angezeigten Lustbarkeiten zuzubringen , ist eine schwere Frage ; und es läßt sich dieselbe nicht

anders als durch Muthmaßungen beantworten . Die Wahrscheinlichste ist wohl folgende .

Bekannter Maßen sind verschiedene Feste und Gebräuche der Heiden , besonders der Römer

und Griechen , von den Christen , sowohl in der Kirche als auch im bürgerlichen Leben bey-

behalten worden . Unter diesen ist auch das Fest des Saturnus , Saturnalien genannt , wel¬

ches lange vor den Römern bey den alten Einwohnern von Italien und bey den Griechen

gefcyert worden ist . Jene aber haben es schon im Jahre der Welt 3487 , vor Christi Ge¬

burt 497 , und nach Erbauung der Stadt Rom 257 , bey sich eingeführt . Dieses Fest ist

also uralt . Es war von seinem Ursprünge an ein Fest des Schmausevs und Wohllebens ,

eine Zeit , in welcher man an nichts als an Lustbarkeiten dachte . Es wurde auch eben in

der traurigsten Jahreszeit begangen ; denn es sieng bey den Römern zuerst mit dem ry , her¬

nach mit dem 17 . Dezember an , und wurde als ein heiliges Fest nach und nach auf 5 , end¬

lich gar auf 7 Tage verlängert , wiewohl die Lustbarkeiten noch länger dauerten . Diese wa¬

ren von aller Art , wie auf dem heutigen Carnaval gewöhnlich . Man suchte sich von allen

Sorgen und Geschäften frey zu machen. Alle Gerichtshöfe waren geschloßen , und kein

Sachwalter war um Rcchtshändel bekümmert ; man schmausete herrlich , und war so voll

Freuden , daß die Herren auch ihre Knechte zu Gaste bathen , und bey dem Mahle bedien¬

ten . Auch die Schulen hörten auf ; man tanzte , trank und spielte , und selbst die obrigkeit¬

lichen Personen schämten sich dessen nicht.

Die Muthmaßung , daß das Carnaval von den Saturnalien abstamme , bestättigt

noch eine andere Gewohnheit bey denselben. Am Tage der heil , drey Könige , welcher an

vielen Orten , und besonders zu Venedig schon zur Carnavalszeit mttgerechnet wird , herrscht

fast in allen Ländern von Europa , ( wenigstens in Deutschland , Frankreich und England , )

der Gebrauch , daß fröhliche Gesellschaften unter sich durch das Loos einen König erwählen ,

welcher seinen Unterthanen allerley lustige Befehle erthetlen kann . Tacitus * ) sagt von Ne¬

ro , daß er bey den Saturnalien unter allerley Lustspielen auch zum Könige erkohren worden



fey . Und Lucian macht in seiner scherzhaften Beschreibung von den Sakurnalten eine eben
so lächerliche Beschreibung von diesen Saturnalien .

* ) L . lg . e . rZ .

Der Carnaval in Venedig ist der vornehmste ln seiner Art , und das Muster , oder
vielleicht gar die Mutter aller übrigen . Die Seele desselben , wenn ich so reden darf , ist die
Verkleidung , weil sie daselbst allgemein ist , und Jedermann , Geistlicher und Weltlicher , alt
und jung , Herr und Diener , Frau und Magd , vom zwiyten Weihnachtsfeyertage bis auf
den Anfang der Fasten beständig maskirt geht , und sogar unvermeidliche Geschäfte in der
Maske verrichtet . Selbst die kleinsten Kinder auf den Armen ihrer Mütter und Ammen
sind verlarvt .

Die Allgemeinheit der Masken rührt wohl davon her , weil sonst in Venedig der
ganze Adel sowohl als auch die angesehene Bürgerschaft , beydes , Manns -- und Weibsper¬
sonen bloß

'
schwarze Kleider tragen dürfen ; in Carnavalszeiten aber alle und jede Trachten ,

sie mögen Nahmen haben wie sie wollen , auch Edelsteine , die sonst zu tragen verboten sind ,
erlaubet werden . Und dieses nennt man sich maskiren oder vermummen , wobey das Gesicht
noch mit einer Larve verdeckt wird . Die Begierde nach dieser allgemeinen Mummerey
( Maskerade ) ist aus obgedachter Ursache in Venedig so groß , daß die Obrigkeit dieselbe
nicht bloß auf die Carnavalszeit einschränken kann , sondern auch zu verschiedenen andern
Zeiten , als am Himmelfahrtstage , bey Einzügen fremder Abgesandten , bey Einführung der

Prokuratoren von St . Markus , bey Vermählung vornehmer Edlen , bey den Wasserfahrten
zur Erfrischung , bey Lustkämpfen und Wettrennen mit Gondeln , kurz , bey allen öffentlichen
Zierlichkeiten verstatten muß . Hingegen ist die allgemeine Bestürzung desto größer , wenn
der große Rath es für gut findet , die Verkleidungen entweder ganz zu verbieten , oder doch
nur _iL ^ en ätzten . Tagen des Carnavals zu erlauben ; denn eine unzählige Menge Leute hat
das ganze Jahr vorher lustige Streiche vergebens ausgedacht , um sie in dieser Zeit zu spie»
len , und nun sehen sie sich in ihrer Hoffnung betrogen .

Allein , diese Verbothe ereignen sich in Venedig sehr selten , und niemahls , als wen «
eine wichtige Staatsursache den Rath dazu nöthigt , wenn man gleich dem gemeinen Volke
öfters damit drohet . Wenn aber die Freyheik der Masken ein Mahl vergönnt ist , so sieht
man sie in Menge auf allen Straßen schwärmen . Besonders sind der Markusplatz , und der
Jahrmarkt , welcher zu dieser Zeit daselbst gehalten wird , dermaßen davon angefüllt , daß man
sich nur mit Mühe duräMängen kann . Dieser Jahrmarkt nimmt einige Straßen , die zwi¬
schen der Brücke Rialt und dem Markusplatze in einander laufen , ganz ein . Sie sind von
Natur ohnehin sehr schmal , und werden durch eine unsägliche Menge Buden , die mit ^ allem ,



was rar und kostbar ist , angefüllt sind , noch mehr beenget , so daß man sich gute Stöße
nicht verdrießen lassen muß , wenn man durch dieselben geht . Die Schauladen dieser Buden
sind mit Gold - und Silberstücken , Sammet , Damast , reichen Zeugen , und allen Arten sei¬
dener und wollener Zeuge , goldenen und silbernen Borten , venetiantschen Spitzen , Bändern
und andern Galantertewaaren , besonders aber mit allerley Spielsachen aus allen Winkeln
von Europa behängen , welche Abwechslung gar vortrefflich in das Auge fällt , und mit zu
der besten Art des Vergnügens auf dem Carnaval in Venedig gehört .

Das Gedränge wird durch die ungeheure Menge Fremden , die zu dieser Zeit nach
Venedig kommen , gar sehr vermehret . Sie übertrifft alles , was man sich davon vorstellen
kann , und man rechnet sie auf 30,000 Menschen . Denn die meisten Reisenden machen ihre
Einrichtung danach , um diese Zeit hier zu seyn , und die Neugierde befördert den erstaunli¬
chen Zulauf von allen Nationen , Alter , Geschlecht und Stande , welche alle ihre Erwartung

zu befriedigen suchen , die sehr groß ist , weil man ihnen so prächtige Vorstellungen von den
karnavalslustbarketten gemacht hat . Allein , da man dergleichen herrliche und glänzende Fe¬
ste . als man an manchen Höfen antrifft , hier nicht findet , so muß man den großen Vor¬

zug , den das venetianische Carnaval auswärtig hat , von andern Ursachen Herletten . Dieses
ist erstlich die große Freyheit und Sicherheit der Masken ; denn bey Todesstrafe darf kein
Mensch einige Waffen , noch weniger aber Fcuergewehr tragen , ein bloßes Stilet ausgenom¬
men . Kein Rang und Stand kann so groß seyn , daß er denjenigen von der äußersten Ge¬

fahr befreye , der dieses Gesetz zu übertreten die Verwegenheit hat . Verkleidete Personen
sind gewisser Maßen heilig , und niemand darf sie ungestraft auch nur im geringsten beleidi¬

gen . Eie gehen mit einer unumschränkten Freyheit überall hin , und man bezeigt ihnen eine

unverletzliche Achtung .

Noch eine andere Ergötzlichkeit gibt das Carnaval in Venedig denjenigen , welche die

Neugierde treibt , weite Reisen zu unternehmen , um die Sitten , Gebräuche und Gewohnhei¬
ten fremder Völker kennen zu lernen . Sie dürfen nur hteher kommen , so werden sie erstau¬
nen , so mancherlei ) Trachten verschiedener Völker zu sehen . Denn gar viele lassen sich keine

eigene Masken machen , sondern bedienen sich nur des in ihrem Vaterlande gewöhnlichen An¬

zuges , welcher andern oft sehr seltsam und wunderlich vorkommt , ihnen aber der schönste
und artigste zu seyn dünkt . Jeder ist in seine Sitten und Gewohnheiten verliebt , und ver¬

achtet fremde , die seinigen mögen auch noch so lächerlich seyn , und das Vorurtheil macht
die größten Ausschweifungen angenehm .



4̂ ^

'S

LE





I» pe«s t- « ( pesst )l» k»wia , käe/aou« (fammin)
1 Die Pest peklr , !« , / . la p,̂ k-
2 die Hungersnoth k»wir. /a care^i

'a

Die Pest .

Klater b«« Landplagen, «somit Gott zuwiilen dis Völker des CrdkreistS heimsuchet, Ist ohne
Widerrede die Pest die fürchterlichste, weil sie ein noch so sehr bevölkertes Land gar bald von
seinen Einwohnern entblößen kann.

Wenn eine Pest in einem Lande etnretßet, so fahren garstige und giftige Blattern ober
Beulen an verschiedenen Theilen des menschlichen Körpers auf , die fast immer in kurzer Zeit
den unvermeidlichsten Tod verursachen .

Wer einem mit der Pest behafteten Menschen berührt , oder Kleidungsstücke eines an
der Pest gestorbenen trägt, oder mit Dingen umgehet , die die pesttlenzialtschen Ausdünstungen
angezogen haben , der verfällt in die nähmltche Krankheit, und entgehet selten dem kläglichsten
Tode.

Sobald
'
ein Ort oder Land der Pest wegen verdächtig ist , so wenden kluge Regenten

alles an , die Ausbreitung derselben zu verhindern . Man bauet Pesthäuser , worein alle an¬
gesteckten gebracht werben ; man ziehet einen Kordon an der Grenze , und läßt weder Men¬
schen noch Sachen aus dem Orte oder Lande, wo die Pest graffrrt, in andere Gegenden kom -

V . B . Aa
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men ; man stellet Wachen aus , welche auf diejenigen Feuer geben müssen , die mit Gewalt

aus einem mit der Pest angesteckren Lande in ein anderes noch reines eindringen wollen; die

Briefe werden nicht mit bloßen Händen, sondern mit eisernen Werkjeugen angefaßt, durchsto¬
chen und geräuchert.

Diejenigen , die aus einem Lande kommen , worin die Pest wüthet , müssen eine ge¬
wisse Zeit an der Grenze liegen bleiben , wenn sie auch keine Kennjeichen dieser häßlichen
Krankheit an sich haben, um aller Gefahr der Ansteckung vorjubauen . Schiffe, die aus Ge¬

genden kommen , wo die Pest herrschet / dürfen nicht in die Seehäfen einlaufen , oder müsse»

bey einem besonders angewiesenen Orte landen ; die Mannschaft aber muß sich in ein Laza-

reth bringen lassen, wo sie durch mehrere, gewöhnlich vierzig Tage verweilen, oder die Qua¬
rantäne halten muß , ehe sie in eine Stadt oder bewohnte Gegend kommen darf.

Häuser , die in einem Orte mit der Pest angesteckt worden sind , werden verschloßen ,
und Soldaten befehliget , auf die herausgehenden Feuer zu geben , auch alle Gerätschaften
derer verbrannt , die an der Pest gestorben sind : oft läßt man auch deren Häuser im Feuer

aufgehen.

Ohngeahtet nun die Pest für sich fürchterlich genug ist , so wird sie doch durch die

Ausschweifungen, die man sich alsdann erlaubet , gemeiniglich noch schrecklicher . Fast ein

jeder thut , waS ihm recht dünket , weil ein jeder für seine eigene Rettung besorgt ist , und

auf die Erhaltung der Ordnung unter dem Pöbel wenig Rücksicht nimmt. Man raubet ,
plünderß und mordet , weil man bey so schrecklichen Umständen den Ahndungen der Obrigkeit
zu entgehen hofft ; Oft brechen die Nachbarn in ein Land , daS durch die Pest geschwächt
wird , ein , und vermehren durch ihr feindliches Betragen dessen Verheerung.

Unter den Türken wüthet die Pest fast alle Jahre , und öfters sterben an derselben in

wenig Wochen , bey looooo Menschen .

Auch in Wien wütbete im Jahre 1679 diese schreckliche Plage , die eine Menge ihrer
Einwohner *) hinwegraffte. Der große Kaiser Leopold der Erste that , um Erbarmen von ^
dem dreyeinigen Gotte für sich und seine Unterthanen zu erflehen , das Gelübde , zu Ehren
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Desselben eine Säule zu errichten , die im Jahre 1682 vollendet wurde , und die uns sowohl
als unsere spätem Nachkömmlinge an das von unfern Vorältern ausgestandene Elend erin¬
nern , zugleich aber auch unsere Herzen mit dem innigsten Dankgefühl zu dem Allmächtigen
erheben soll , daß er sie nach acht Monathen von diesem schrecklichen Uebel wieder befrepte .

*) was die bestimmte Zahl berjeni §en betrifft , die durch die Pest sind aufgerieben worden , liest
man in verschiedene » Nachrichten verschiedenes ; doch wenn man jene , die aus der Stadt , von
jenen die in den Vorstädten und i,n Lande herum umgekominen find , absondert ; so kommen die
Nachrichten ganz gut überein , so , wenn Zuhrmann 122849 Tobte anseget ; so fasset er alles zu¬sammen , was in der Stadt , in den Vorstädten und kn den Gegenden um Wien verloren gegan¬
gen ist. wenn man in den österreichischen Gesetzsammlungen mehr als i« xxx, Menschen findet ,die an der Pest gestorben find ; so ist dieses von der Stadt und den Vorstädten inner den Linien
zu verstehen . Und wenn noch andere nur von 700,0 Tobten Meldung machen ; so zählen sie nur
jene , die inner den Stadtmauern zu Grunde gegangen sind.

Das Uebel der Pest entsteht gemeiniglich aus dem Uebel der Theurung ; wenn dir
« othwendigsten Lebensmittel in einem Lande so hoch im Preise aufstetgen , daß der größte
Thetl der Inwohner dieselben nach und nach entbehren muß . Sie entsteht entweder durch
MtswachS , oder durch Krieg , oder durch Unvorsichtigkeit , Härte und Wucher der Menschen .
Sie wird öfters so groß , baß der größte Theil der Bewohner einer Stadt und eines Ortes
verarmen , verderben , verhungern und auf die größten Ausschweifungen gerachen .

Eine Folge der Theurung ist die Hungersnoth . Was für eine empfindliche Plage
diese sey, ist daraus zu schließen , baß diejenigen , welche sich in dergleichen betrübten Umstän¬
den befinden , auch die abscheulichsten und der Natur widerlichsten Dinge nicht schonen , die¬
selben zu ihrer Nahrung anzuwenden , wie die Beysptele aus den alten und neuern Zeiten zur
Genüge bezeugen .

Es gab schon manche Hungersnoth , in welcher die Menschen genöthiget wurden , wie
auf der Kupfertafel angezeigt ist , Pferdefleisch zu essen. Oft hat man in einer Theurung daS
Pfund Brod für einen Thaler , und ein paar Viertel von einem Hunde für etliche Thaler be¬
zahlt ; Kalk aus der Mauer , Mehl von den Fußböden der Mühlen : allerley Mist , Mäuse
und Ratten gegessen , Blut von allerley Thieren getrunken ; lebendige Menschen geschlachtet
und die Tobten aus der Erde genommen und verzehrt ; Tumult angefangen , die Häuser der
Bücken erbrochen und geplündert , und mehrere Thaten der höchsten Verzweiflung verübet .
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ES ist indessen noch sehr unausgemacht , ob die Heftigkeit des Hungers , ober vielmehr

die Unsinnigkeit , Schuld daran gewesen , daß die Menschen in der Hungersnoth Menschen -

koth gegessen , und ihre Aeltern , Kinder , Verwandte und Freunde , zur Sättigung ihres

Hungers geschlachtet haben . Kaum kann man glauben , daß Menschen , die noch ihren ge¬

sunden Verstand behalten haben , zu solchen Rettungsmitteln , gegen welche unsere Natur selbst

den größten Abscheu hat , schreiten können .
*)

*) Ein verzeichnt - einer ziemlichen Anzahl Denkmünzen , wodurch sowohl in alten als neuern

Zeiten das Andenken göttlicher Heimsuchungen , durch Hunger und Seuchen , erhalten worden

ist , findet man iu Hrn. Reet . Bidermanns in Zrepberg Linladungsschrift , welche 1772 zu Vres -

den auf i Duartb . unter der Aufschrift : Lin kleiner .Beptrag zur Nünzgeschichte , von .. Hunger «

münz en , heraus gekommen ist.
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Das Eis und die Überschwemmung .

ÄVenn eine dünne Fläche Wasser , oder wenn die Dünste an einem Fenster gefrieren , so ge¬

schieht dieses mehrenthcils in gewissen bestimmten Figuren , welche die Einbildungskraft mit

leichter Mühe in Reben , Nesseln , oder in Bilder von Pflanzen verwandeln kann .

Der erste Anfang alles Gefrierens besteht in lauter zarten Etsfadcn , deren sich immer

mehr und mehr anlegen , bis eine ganze Etsrinde gebildet wird . Diese Faden geben allen

diesen Figuren ihren Ursprung ; und man kann das erste Gewebe derselben deutlich sehen ,

wenn man in einem grollen flachen Gefäße , welches inwendig eine dunkle Farbe , und am

Boden ein oder zwey Löcher hat , Wasser sehr langsakv frieren läßt , und sobald das erste

Häutchen ungefähr einer halben Linie dick geworden , das Wasser durch die Löcher unter der

Rinde ablaufen läßt , da sich denn die Figuren gar vortrefflich ausnehnren . Diese Figuren

sind niemahls einander völlig gleich . Zuweilen haben sie mit keiner bekannten Sache eine

Aehnltchkeit ; zuweilen laufen einige Eisfaden dergestalt neben einander , daß sie die Zeich¬

nung eines Feldes vorstellen , worauf sich sonst nichts unterscheiden läßt , als die Züge der

Furchen verschiedener Aecker . Bald erscheint ein dicker Faden , an welchen zu beyden Setten

andere herausgeschoßen sind , in Gestalt einer Feder mit ihren Börten ; bald hängen sich ver¬

schiedene Faden , die weder an den Rand des Gefäßes
^ Lffch an andere große Faden reichen

konnten , um einen Mittelpunkt herum dergestalt zusammen , daß sie wie Sterne aussehen ,

oder ein Maltheserkreuz , mit feinen Zierrarhen an den Ränden , oder auch tauftnderley an -

V . S . Bbb
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dcre Figuren machen , worunter doch aber die Figuren von Stücken der Blätter , oder auch

wohl von ganzen Blättern die gewöhnlichsten sind . Der erste Eisfaden , welcher ordentlich
der stärkste ist , machet den Stiel des Blattes . Die zweyten , die sich mit ihrem einen Ende

zur Seite an den ersten setzen , und die dritten , die sich eben so an diese anlegen , stellen die

übrigen kleinern Rippen , die Nerven , die Adern und das Netz vor , welches man auf den

Rücken der meisten Blätter siehet . Es fehlet nichts , auch bis auf die Auszackung der Blät¬

ter , das nicht daran sehr deutlich , aber allezeit mit großer Manigfaltigkeit , ausgedruckt wä¬

re , Einige Zäckchen sind , wie Henkel an den Körben , andere dreycckig , und Ln Gestalt

der Eägezähne , wie die Blätter der Nesseln oder Rosen .

In diesen Beschreibungen sind die Spuren der Einfalt , womit die Natur ihre präch¬

tigsten Werke ausarbeitet ; und aus der unbeschreiblichen und unendlichen Mannigfaltigkeit ,

wie dergleichen kleine Faden sich an einander fügen können , läßt sich begreifen , warum die

Figuren des Eises so mannigfaltig sind , und warum man im Stande ist , eben so viel

Wunderbares darin zu entdecken , als in den Figuren der Wolken , wenn man nur Lust hat ,

tm Wachen ein wenig zu träumen .

Das in Bewegung stehende süße Wasser , z . B . der Flüsse , gefriert anders als das

siillstehende der Teiche und Seen . Je schneller es fließt , desto langsamer gefriert es ; daher

gefriert es zuerst auf seiner Oberfläche , niemahls aber von unten herauf ; zuerst ^an den

Ufern , in den Busen , und wo es sonst am wenigsten Bewegung hat . Der Strom reißt ein

dort entstehendes Stück Eis , welches eine Eisscholle genannt wird , ab , worauf sich daselbst

wieder ein neues formirt , dem es wieder so geht ; sie schwimmen auf dem Strome ; einige

zerbrechen , stoßen an andere , frieren an sie an , werden während dem Schwimmen oft zu

Boden gestoßen , fallen zuweilen , wenn sie sich sehr vergrößern , von selbst zu Boden , der

Strom hebt sie wieder auf , und dieses gibt den Schein , als wären sie auf dem Grunde

entstanden ; daher man ihnen den Nahmen Grundeis , und weil sie auf der Oberfläche des

Stroms forttrctben , den Nahmen Treib - oder Triebeis gegeben .

Aus den auf einander gehäuften und zusammen gefrornen Schollen des Treibeises

entstehen in den nördlichen Ländern ungeheure Berge , und sind sonderlich die isländischen

Eisberge berühmt .

In den nördlichen Ländern erhält das Eis eine ausserordentliche Härte und Festigkeit .

Olaus Magnus redet bereits von Mauern und andern Festungswerken aus Eis , wodurch

sich zur Winterszeit belagerte Städte unter den mitternächtlichen Völkern oft und lange ge¬

gen ihre tapfersten Feinde verthetdiget haben . Ein sehr merkwürdiges Beyspiel von der Fe¬

stigkeit des nordischen Eises haben wir an dem großen Pallast , der im Winter im I . 1740
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zu St . Petersburg von dem Eise der Neva , am Ufer dieses Flusses , erbauet wurde . Die
Werkstücke waren 2 bis z Fuß dick ; der Pallast selbst betrug in der Länge 52 , i» der Bret¬
te r6 , und in der Höhe 2a Fuß . Das Gewicht der obern Theile und des Daches verur ,
fachte am Grunde des Pallastes nicht den mindesten Schaden . So wie man die rohen Eis¬
klumpen aus dem Wasser heraus brachte , wurden sie sorgfältig zugehauen , durch die präch¬
tigsten Zierrathen verschönert , und nach allen Regeln der richtigsten '

Baukunst geordnet . Vor
dem Pallast waren 6 Kanonen mit Lavetten und ihren Rädern ausgestellt , die auf der Dre¬

hebank verfertigt und ausgehöhlt waren , nebst 2 Mörsern , vollkommen nach dem Verhältnis !
der gegossenen . Die Kanonen waren vom Caliber der sechspfündigen ; man ladete sie aber
nur mit einem Viertelpfund Pulver und einer gegossenen Kugel . An einem bestimmten Tage
wurde , in Gegenwart des ganzen Hofes , eine solche Kanone probieret ; die Kugel drang ,
in einer Entfernung von 60 Schritten , ungehindert durch ein 2 Zoll dickes Bret , und die
Kanone blieb unversehrt . Zn dem Pallast selbst waren viele Zimmer und Fenster , mit Kam¬
mern , Schornstein , Betten , Nachttischen und allem dazu gehörigen Hausrath . Um das

Haus standen schöne Pyramiden und Statuen von Eis . Wenn das Haus und die Pyra¬
miden Abends illuminirt waren , verursachte eine ausnehmende Augenlust . In dem Hause
brannten Lichter von Eis , welche hohl gedrehct und mit einem besondcrn Brandzeuge gcfül -
let waren . *)

*) wolfg . Rraft wahrhafte und umständliche Lcfchreibungund Abbildung des im Mcnat Januar
1740 in St . Petersburg aufgerichteten merkwürdigen Sauses von Lis , mit dem in demselben be - ^
findlichen Hauogeräthe. petersb . 1741.

In der Schweitz zeigen sich zwischen den fruchtbaren Bergen gewisse Eisklumpcn , wel¬

che von den Schnee - und Eisbergen , in großen oft ungeheuren Stücken herunter sinken und
aus den Thälern hervorgetrieben werden , und daselbst die Benennung Gletscher führen . Sie

sind nichts anders als ein Auswurf von den auf den Gipfeln der Berge sich befindenden Eis¬

meeren , welcher sich nach und nach von denselben ablöset , in die Thäler sinkt , und daselbst

zuweilen ganze Berge von Eis bildet . Auch dieses Gletschereis , ( Kees - Eis ) und das von
dem Uloute 6i kelekio , ist so hart wie ein Stein , und es werden daraus Becher gedrehet ,
das Getränk darin frisch und kühl zu halten . Dergleichen Eisbecher sind in Oberdeutsch¬
land und Italien gewöhnlich , -Mid schmelzen nicht so leicht , besonders wenn sie ans dem

Eise der Alpen verfertiget worden .

In der Mitten friert ein , wenigstens großer , Fluß nie zu , es wäre denn , daß ein

fester Körper das häufig gehende Triebeis aufhalte , welches sich alsdenn dort häuft , und

Zeit gewinnt , an einander zu frieren . Ist das Eis so dick und stark , daß Menschen und

Wagen darüber gehen können , so sagt man : das Eis tragt .
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Wie gefährlich es sey , auf dem mürben Eise jrr gehen , haben betrübte Beyspiele mehr

als zu oft gelrhret . Es folget nicht , wenn noch einige Stunden vorher Jemand unbeschä¬

digt darüber gegangen , daß der Folgende , r oder 2 Stunden hernach es auch noch thun

könne . Das unten fließende Wasser , und die warme Luft von oben , schwächen das Eis

stündlich , und man weis noch nicht genau , wie viel . Es würden viele Versuche nöthig seyn ,

ehe man davon eine Gewißheit erhielte ; und dieselben müßten nach der verschiedenen Dicke

des Eises , der Schnelligkeit des unterwärts laufenden Wassersiroms , und der Wärme der

knft eingerichtet werden . Aber auch dieses würde es noch nicht ausmachen , wo man nicht

zugleich auf die Breite des stehenden ober fließenden Wassers mit sehen wollte . Das Eis

kann am Rande , wo es mit der Erde verbunden , und wo das Wasser unten geringe ist ,

und fast gar keine Bewegung hat , noch stark seyn und halten , da hingegen dasselbe weiter

hinein , und sonderlich in der Mitte viel schwächer ist und bricht . Denn daselbst kann es ,

wegen schneller Bewegung des Wassers , theils nie so stark werden als an dem Ufer , theils

wird es auch durch den geschwinden Strom weggespület und geschwächet . Denn wo das

Wasser am schnellsten gehet , welches gemeiniglich an den tiefsten Orten ist , und folglich ge»

gen die Mitte des Stromes , selten aber näher am Ufer zu seyn pflegt ; da wird es am letz¬

ten zufrieren und am ersten offen , also auch eher brechen als an andern Orten .

Das bey gelinder Witterung und bey dem Anfänge des Thauwetters erfolgende plötz¬

liche Brechen und Schmelzen des Eises in einem Flusse , der eine Zeit lang zugefroren gewe¬

sen , wird der Eisbruch genannt . Man sagt alsdann : bas EL » gehet auf . Wenn das

solcher Gestalt aufgegangene Eis stückweise in dem Flusse treibt , sagt man : der Fluß gehet

mit Eis , und es wird dieses die Eisfahrt oder der Eisdruch genannt .

Wenn gleich eine Überschwemmung auch durch starke Regengüsse entsteht , oder durch

das gehe Aufthauen des in den Gebirgen den Winter über gesammelten Schnees entstehen

kann , so ist doch das plötzliche Brechen und Schmelze » des Eises , und die dadurch verur¬

sachte Stockung der Eisschollen die gewöhnlichste Ursache derselben «

Wie traurig und fchreckbar die Folgen einer Uebersthwemmung find ; wie die Gewalt

des Wassers Menschen und Vieh mit sich fortreisset , die stärksten Bäume und die dichtesten

Mauren cinsiürzet ; unaufhaltsam die schönsten Gegenden verheeret ; alle diese schrecklichen Fol¬

gen einer Ueberschwemmung hat man zum Theil auf der Kupfertafel abzubilden getrachtet .
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Das Feuer lxnlr , !» , m . r/ / urco 1e keu / re ( feix )
der Funke trinr !ll >, /a / ciner/la l ' ^iincelle e^ e fsparrk )
die Flamme ÜLML , N. /a Famma t/r- ^ ame ( flähm)
- er Rauch kümvr , 1 , m . il / umo 1» kum6o eLe/moa ^ ( smohk)
der Brand lürrls , ir » m . le illon « k-re (brannd)
die Glut xrun» , re . /a öra'

Sr
'a 1» draite tä« /-»-e coa / ( leiv kohl)

die Kohle cordo , oui5 , m. r/ caröo»« Io cliLrdon coa/ ( kohl )
die Asche clüir » eri § , m . / . /a crnere IL cenäre t/i « (ä'

sches)
der Ruß kulixo , ln !» ,/ . /a 1» tu/o eLe / oo^ ( sutt )
die Feuersdrunst iucenälum , 1l . i ' r» cent/ro I 'lncenclio täe

Die Fcuersbrunst .

^^ urch das Wort Feuer wird ein äußerst feiner durch die ganze Natur vertheilter flüssiger
Körper , dessen Wesen noch sehr unbekannt ist , der sich aber uns unter gewissen Umständen
durch Licht und Wärme zu erkennen gibt , verstanden . Dieses nur den Naturlehrern bekann¬
te Feuer wird zum Unterschied des folgenden auch das elementartsche , das ursprüngliche
Feuer genannt. ' - -

Im gemeinen Leben kennet man dieses Feuer nur in brennenden Körpern , d . i . in
sofern sich dasselbe in und um gewisse dazu geschickte Körper sammelt , in und um denselben
in eine gewisse noch unbekannte Bewegung versetzt wird, und sich alsdann sowohl durch Licht
und Wärme als auch durch seine verzehrende Kraft kenntlich macht .

So bekannt setzt die Kunst ist , ein Feuer ohne Hilfe eines vorhergehenden Feuers
anzumachen , und so sehr es uns vorkommt , daß wir dieselbe nicht entbehren könnten ; so
gewiß ist es doch , daß eine Zeit gewesen sryn muß , in welcher das menschliche Geschlecht

V . V . Cec
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dieses Kunststück nicht besaß . Indessen , wenn gleich noch gar kein Mittel erfunden war ,

durch Reiben des HolzeS , durch Schlagen der Feuersteine , durch Hohlspiegel , durch Brenn¬

spiegel u . s. w . Feuer zuwege zu bringen ; so folgt noch nicht , daß das menschliche Geschlecht

einer so unentbehrlichen Wohlthat als das Feuer ist , durch einen langen Zeitraum gänzlich

ermangelt habe . Ohne diese Mittel zündet bisweilen die Natur auf eine unnachahmliche

Art Feuer an ; eine Sache , die uns sehr unangenehm zu seyn pflegt , die aber die erste Kind¬

heit des menschlichen Geschlechtes als eine ausnehmende Wohlthat der Gottheit verehret ha¬

ben mußte ; z. B . ein feuerspeyender Berg bedeckt eine ganze Gegend mit glühender Schlacke

oder Lava ; oder ein Blitz zündet die Wälder , und wohl gar die Wohnungen der Menschen

an . Unsere Vorfahren konnten keines von beyden nachahmen ; sie waren noch nicht so klug ,

der Natur ihre Kunst abzulernen , und im Kleinen mit elektrischen Funken zu blitzen , oder sie

zu zwingen , deren Blitz auf einen gewissen Platz hin zu richten ; eine Dreistigkeit , die ihre

Kinder weit kühner als der alte Prometheus sich genommen , und mit dem Leben bezahlet

haben . Allein sie konnten doch bey dem Feuer der Natur ihr Feuer anzünden , und durch

Zulegung immer frischen Holzes dieses Geschenk verewigen . Dieses konnte auf eine zwcy -

fache Art geschehen . Die eine kostbarere und unsicherere war , wenn der einzeln wohnende

Hausvater auf seinem Heerde das Feuer erhielt , oder da wo ihrer viele beysammen wohn¬

ten , z . B . in Städten , ein Nachbar bey dem andern von neuem Feuer anzündete , wobey

nicht wahrscheinlich war , daß es bey allen zugleich erlöschen würde . Die sicherere Art war ,

daß das ganze Volk oder die Stadt ein ewiges Feuer unterhielt , von dem jeder das Sei -

nige ansteckte . Man wird leicht begreifen , was für ein großes Unglück die Erlöschung eines

'
solchen ewigen Feuers seyn konnte , wenn um die Zeit durch einen Zufall alles Feuer in

Privathäusern gleichfalls erloschen war . Eine in diesem Stücke begangene Nachlässigkeit ver¬

diente schwere Strafen ; so wie hingegen die Wächtersielle bey dem ewigen Feuer werth war ,

ansehnlich und einträglich zu seyn , weil an ihr dem Volke so viel gelegen war .

Wie nützlich , ja wie unentbehrlich das Feuer sey , läßt sich leicht von selbst einsehcn .

Denn dem Feuer haben wir die Metalle , und unter diesen das nützlichste und unentbehrlich¬

ste , nähmlich das Eisen zu danken . Ohne Feuer würden wir den Mangel der Steine zum

Bauen , welcher doch an manchen Orten sehr groß ist , auf keine Art ersetzen können ; der

Gläser , welche sowohl in der Hauswirthschaft als zu andern Dingen mit großem Nutzen

angewendet werden , zu geschweige » ; und was ist nicht von der Nutzbarkeit des Feuers in

der Küche , welches zur Zubereitung der Speisen angewendet wird , bekannt ! so viel Nutzen

aber das Feuer den Menschen schaffet , wenn es in seinen Schranken und Werkstätten gehal¬

ten wird , eben so viel Schaden thut es , wenn es sich aus seinem ordentlichen Aufenthalte

zu weit ausbreitet .



Feuttöbrünste können auf mannigfaltige Art entstehen :

r ) Durch bloße Zufälle , z . B . durch Einschlagen des Gewitters , desgleichen durch

große Sturmwinde , wodurch zuweilen Feuer von den Tabakspfeifen oder Feuerheerden , oder

auch aus -den Oefen , Schorsteinen , oder von andern sonst für das Feuer auch sicher gehalten

gewesenen Oertern weg - und auf Feuer fangende Dinge hin geführet wird , daß es daselbst

anzündet ; oder wenn manchmahl auch vom Sturmwinde Gebäude gewaltsam eingestürzet

werden , und durch das Zusammenfallen auf mancher !«) mögliche Weise Feuer erreget wird ,

oder das in solchen Gebäuden schon vorhandene , und sonst in seinen sichern Schranken da¬

selbst unschädlich gewesene Heerd - Ofen - Licht - oder anderes Feuer die zusammen gefallenen

Dinge ergreift , und in Brand bringt ; oder wenn bey dem an einem Orte entstandenen

Brande brennende Dinge weit wegfliegen , und an andern Gegenden , wo sie niederfallen , an¬

zünden , und daselbst einen neuen Brand verursachen u . s. w .

2) Aus Vorsatz und mit Fleiß . Dergleichen geschieht in Kriegszeiten vom Feinde ,

nach Kriegs manier , wenn derselbe angezündete Bomben , glühende Kugeln , Pcchkränze und

andere dergleichen anzündende Dinge an oder in die Gebäude wirft oder schießt , oder sonst

geflissentlich Feuer anleget oder Minen springen läßt ; von Freunden aus Noth , wenn man

z. B . eben in Kriegszeiteu an einer festen Stadt , die etwa dabey vorhandenen Vorstädte

selbst mit Fleiß an - und abbrennet , damit der zur Belagerung anrückende Feind sich nicht

solcher Vorstädte zu seinem Vortheile bedienen könne ; aus Bosheit und ganz unerlaubter

Weise , wenn von Mordbrennern und andern bösen oder auch wahnwitzigen Leuten vorsetzli -

cher Weise Feuer angeleget oder eingeworfen wird .

z ) Ohn5
"
Dvrs2tz , bloß -4us menschlicher Unbehutsamkeit , oder einem andern Versehen

oder Verwahrlosung des Feuers .

Mit Feuer und Licht muß überhaupt , besonders auf dem Lande , alle nur « sinnliche

Behutsamkeit angewendet werden ; daher wird nicht gestattet , bey Lichte dem Vtehe das

Futter aufzugeben , oder im Hause , auf dem Boden und in den Ställen ohne eine wohl ver¬

wahrte blecherne Laterne des Abends oder zur Nachtzeit herum zu laufen . Doch darf beym

Lichte in der Laterne weder gedroschen noch Häksel geschnitten werben . Insbesondere ist nicht

zu gestatten , daß an gefährlichen Orten , als bey dem Einfahren des Getraides , dem Dre¬

schen , Häkselschneiden und Viehfüttern , auf den Heu -- und Strohbödcn , in den Scheunen
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und Ställen , oder neben solchen Gebäuden , bey Betten und andern leicht Feuer fangendenSachen , ja nicht einmal ) ! auf der Straße im Dorfe Tabak gerauchet werde , wenn gleich diePfeife mit einem Deckel versehen wäre . Ingleichen muß das Schießen in den Dörfern beyHochzeiten , Kindtaufen , dem Neujahre und andern Gelegenheiten nicht geduldet werden .

An den Orten , wo Feuer gehalten wird , darf kein Stroh , Flachs , Hanf , geschnit¬tenes Futter , Holz oder andere leicht Feuer fassende Sachen geleget werden . Die glühendeAsche muß auj dem Ofen oder vom Feuerheerde nicht in Tonnen geschüttet und dergestaltweg gesetzet , noch weniger auf den Boden unter das Dach gebracht , sondern in der Kücheneben dem Ofenloche an der Brandmauer ein tief gemauertes Aschenloch angebracht , unddarin die Asche verwahret werden . In oder auf dem geheizten Ofen darf weder Flachs ,Hanf , Holz oder andere Feuer fangende Sachen zum Troknen geleger , noch hinter denselbenLeinen oder anderes Zeug aufgehänget werden . Das Holz muß nicht in langen Scheiten ,sondern nur ein und einen halben Fuß lang geschnitten < auf einen eisernen Vterpaß schicht¬weise geleget , und so in den Ofen tief bis vor die Platte hinein geschoben werden . Hie¬durch wird verhütet , daß keine Lohe aus dem Ofenloche heraus schlägt , und die mehresteHitze nicht aus dem Ofen geht ^; auch find Thüren von Eisenblech doppelt nützlich , weil sienicht nur das Verschleppen der Funken durch Katzen verhüten , sondern auch dte Wärme er¬halten . Die auf dem Lande im Holze arbeitenden Handwerker müssen insbesondere mit Früerund Licht behutsam umgehen / täglich des Abends die auf ihrer Werkstätte gemachten Späneaus derselben wegbringen , und entweder an unschädliche Oerter , oder aber , und vornähmltchdie Hobelspäne , zu Vermehrung des Düngers , in den Mist werfen .
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Das Erdbeben terrNmvtus . ur . rt ee^ emoko Is iremblsinent äe terre . e^ e ea ^ ä ' ^lla^ e (ohrchkwähk)

Das Erdbeben .

Erdboden leidet hin und wieder öfters gewisse gewaltsame DerLnssernngen , die sich
mit keinem allgemeinen Nahmen ansdrückcn lassen , ob sie gleich ihrer Natur nach von einer-
ley Art sind . Zuweilen wird er von einer verborgenen Gewalt in die Höhe gestoßen , wie
wenn eine Mine das über ihr liegende Gewölbe in die Höhe sprenget ; und dieses haben die
Alten , besonders Aristoteles Plinius und andere einen Erdstoß genennet . Zuweilen wird der
flache Erdboden nur gemächlich erhoben , so daß sich die ebene Fläche in einen Hügel ver¬
wandelt ; zuweilen sinkt das Erdreich nieder, und macht aus der Ebene ein Thal . Weil sich
nun in diesen beyden Fällen die auf der Erdfiäche stehenden Gebäude, Bäume, Berge , u . s,
w . auf eine Seite neigen , so hat man diese Erscheinung eine Erdncigung genannt. Zuwei¬
len aber erzittert der Erdboden, wie ein hohles Gewölbe , welches von einer großen Gewalt
gestoßen wird ; und dieses nennt man eine Erderschütterung. Diese dreyerlry Erscheinungen
nennt man überhaupt Erdbeben. Sie sind von dem Einstürzen der Berge , von dem Versin¬
ken der Länder und von den Erdrissen unterschieden , welche sich zwar öfters unter dem Erd¬
beben ereignen , dock abef sinden , wenn man keine Erdbeben bemerket.

Es ist billig , daß man sich um den Ursprung solcher Begebenheiten bekümmere , wel¬
che die Schtksale ganzer Reiche verändern , das Glück der Nationen vernichten , Millionen
Menschen umbringen, und der Erde eine andere Gestalt geben.

Die Erdbeben sind theils mit Feuerausbrüchen verbunden , theils ohne dieselben.
Daß die mit Feuerausbrüchen verbundenen von unterirdischen Entzündungen herrühren , be¬
darf wohl keines Beweises . Unter diese Art der Erdbeben gehören auch solche , wo in einer
weiten Entfernung von dem erschüttetz^ Lande, bey oder kurz nach dem Erdbeben Feueraus¬
brüche erfolgen ; denn die unterirdischen Feuergewölbe haben einen sehr weiten Umfang , und
die Gänge verbrennlicher Materien können aus einem Lande und Weltthrile in den anderen

V . rz. Ddd



ry6
reichen , besonders da unter dem Boden der Meere die größten Feuermagazine gefunden wer¬

den . Alle diese Erdbeben entstehen in so weit von den unterirdischen Entzündungen , als die¬

selben nebst der erhitzten Luft und den elastischen Dünsten keinen freyen Ausgang in den

Dunstkreis erhalten können . Die Erdbeben ohne Fruerausbrüche unterscheiden sich von den

vorigen bloß durch den höhern Grad der Gewalt , und durch ihre längere Dauer und weit¬

läufigere Ausdehnung , und rühren von großen und tief liegenden Entzündungen unter dem

festen Lande und unter der See her . Die so unter dem festen Lande entstehen , verursachen

vielleicht die sehr seltenen allgemeinen Erdbeben , wodurch man keine Meeresbewegung wahr -

nimmt ; die allgemeinen Erdbeben aber , die mit der Meereswuth verbunden sind , entstehen

gewiß von den Entzündungen unter der See bey benachbarten Meeresküsten .

Das Erdbeben verursachet ein Auffchwellen der See , wobey zuweilen das Feuer

wirklich aus dem Meere empor steigt . Als im I . 1650 die Insel Santorin ein heftiges

Erdbeben ausstand , brach das unterseeische Feuer zwischen den Wellen hervor . Die See

stieg zugleich go Elbogen hoch , und wüthete mit solchem Ungestüm , daß sie 80 Meilen da¬

von in Candia die Schiffe zerscheitcrte . Es gibt öfters Erdbeben , die nur an den Küsten

gespüret werden , und mit unterseeischen rollenden Donner verbunden sind . Eie sind an den

schwedischen Küsten häufig ; und man hat sie auch an den Ufern großer Flüsse bemerket , wie

dann ein Mahl ein Erdbeben längs an den Ufern der Elbe hinauf gespüret worden ist . Es

läßt sich leicht begreifen , daß eine Erschütterung des Meeresbodens sich am leichtesten an den

vom Meere ausgehöhlten und unterströmten Ufern offenbaren müsse ; und dieser Umstand be¬

weiset uns also schon , daß es unter dem Meere eben sowohl Erderschütterungen gebe als

auf dem festen Lande . N4M '
sehen wir aber bey den Landerschütterungen , daß die unterirdi¬

sche Gewalt den Boden der Erde in die Höhe hebet und wieder sinken läßt , daß sie densel¬

ben mit unglaublicher Heftigkeit von unten herauf stößt , hin und her neiget , bald hier bald

dort aufreißt , und schädliche Dämpfe von sich stößt , auch Berge und Hügel .LutchürmLt ^ - u-

f . w . Wenn wir nun nach der gesunden Vernunft schließen ,
"
Väss die Erdbeben unter dem

Meere eben dergleichen Wirkungen äußern ; so läßt sich hieraus alles bis auf den kleinsten

-Umstand erklären , waS bey den ausserordentlichen Wasserbewegungcn beobachtet wird .

Der vornehmste Umstand , woraus erwdislich ist , daß die bey Erdbeben in allen Ge¬

wässern gewirkten Veränderungen von unterirdischen und unterseeischen Entzündungen herruh -

ren , ist die Veränderung der Natur und Qualität der Gewässer . Vor dem Erdbeben in

Italien im I . i6zi bekamen die Gewässer in den meisten Brunnen einen Schwefelgestank ,

welcher sich auch in der Luft riechen ließ . Nach der ersten Erderschütterung in Italien , am

14 Jan . » 70z , die von einem Ausbruche des Vesuvs begleitet ward , bemerkte man zu Rom

in allen Brunnen eine Veränderung . In einem am Fusse des quirinaltschen Hügels war

das Wasser wohl io Palme » gestiegen , und stieß wie kochendes Wasser Blasen auf . DaS
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Wasser war trüber als sonst , am Geschmack aber wenig verändert . Es blieb auch nach

dem andern Erdbeben bis auf den io . Febr . so hoch stehen , worauf es sich wieder in sitne

vorige Tiefe senkte , und nicht mehr Blasen aufwarf . Das Wasser eines andern Brunnes

wuchs nach dem Erdbeben über 2 Palmen an ; am 2 . Febr . aber bekam es eine Milchfarbe ,

einen unangenehmen Geruch und fremden Geschmack . Den 15 . Febr . da die Erde noch et¬

was bebte , hatte es noch eine Mtlchfarbe . Das Wasser in einem Brunnen beym Capito -

lium , welches vor dem Erdbeben allezeit trübe war , ist nach demselben Helle geworden .

Beym zweyten Erdbeben ist das Meer am Ausflüsse der Tiber , nahe bcym Hafen , einige

Schritte vom Ufer zurück gewichen , und nach dem Erdbeben alsobald wieder gekommen .

Zu gleicher Zeit sank das Wasser in der Tiber bey ihrem Ausflusse , und stieg bald darauf

wieder in die Höhe . Bey dem großen Erdbeben zu Ferrara im I . 1570 bekam der Po -

Fluß eine heftige Aufwallung , und ward ganz trübe . Im I . 12z i erbebten die Alpen ei¬

nen Monath lang sehr heftig , wobey die Wasserbrunnen stanken und trübe wurden . Bey

dem Erdbeben zu Bologna im I . 1695 hat man ebenfalls angemerkt , daß das Wasser vor¬

her trübe geworden ist .

Die Witterungen können Gelegenheit geben , daß Erdbeben ausbrechen ; und nichts ist

leichter zu begreifen als dieses . Die alten Feuer speyenden Eisberge auf Island verschneyen

und frieren mit der Zeit so zu , daß die unterirdischen Dünste und erhitzten Winde keinen

Ausgang mehr finden können ; und wie ist es anders möglich , als daß hievon ein Erdbeben

entstehe , welches von einem neuen Ausbruche des alten verstopften Schlundes begleitet wird ?

so kann also die Witterung in den kalten Ländern Erdbeben veranlassen . In den warmen

Ländern können Stürme und langwierige nasse Iahrszeiten die Ein - und Ausgänge der

Feuerschlünde verschütten oder verschlämmen ; und der in die alte ausgeglühete Lava durch

die offenen Schlünde der Feuerberge herab fließende Regen kann dieselben von neuem in Gäh -

rung setzen , und solchergestalt zu einer neuen Wuth des Berges und der Erschütterung der

1̂ 174 - 7 fi ^ « an in Italien wirklich eine allgemeine Beo¬

bachtung , daß daselbst nach langwierigem Regen Erdbeben erfolgen . Nichts desto weniger

hat man seit uralten Zeiten durchgängig beobachtet , daß kurz vor und bey den ersten Aus¬

brüchen der Erdbeben sowohl zu Lande als auf der See das heiterste und ruhigste Wetter zu

ftyn pflege ; wie dann auch das Erdbeben in Portugal , sowohl im I . » 52z , als vom i .

Nov . 1755 , bey dem heitersten und schönsten Wetter ausgebrochen ist .

Daß die Witterungen , die Lufterscheinungen und die größten Veränderungen im Luft¬

kreise mit den unterirdischen Entzündungen zusammen hängen , und von ihrem Einflüsse grüß¬

ten Theils herrühren , und daß , wie Herr Graf Väffon sagt , die Schwefeldünste bey allen

Arten der Erdbeben aurk ohne Feuerausbrücke unvermerkt durch die Erde ausdunsten , und

im Luftkreise die Witterungen verändern können , ist leicht einznsehrn . Italien hat seine aus -
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ferordentliche Fruchtbarkeit der sehr warmen Meerluft und den sowohl unterseeischen als un¬
terirdischen sehr häufigen Entzündungen daselbst zu danken . Da nun die Erdbeben von den
unterirdischen und unterseeischen Entzündungen entstehen ; so müssen sie nothwendig auch eine
warme und fruchtbare Witterung nach sich ziehen . Dieses beobachtet man auch wirklich bey
allen Arten der Erdbeben , sie mögen von Feuerausbrüchen begleitet werden oder nicht . In
Schweden hält cs der gemeine Mann für ein Zeichen eines guten Jahres , wenn an den
Küsten Erdbeben sind . Jedermann weiß daselbst , daß sie merkliche Veränderungen der Wit¬
terung nach sich ziehen ; und daß sehr warme und fruchtbare Sommer darauf erfolgen , wenn
sie im Frühjahre gespüret werden . Gleichwohl sind diese Erdbeben nie mit Feuerausbrüche
verbunden . Auf Island war ein Mahl auf einer Seite der Insel ein so strenger Winter ,
als man bey Menschengedenken nicht gehabt hatte ; zu gleicher Zeit aber war auf einer an¬
dern Seite das schönste Sommerwetter , und eben diese Seite hatte ein schreckliches Erdbeben

ausgestanden . So sind auch in Italien die Winter nach Erdbeben ausserordentlich warm .
Nach dem großen Erdbeben in Lima im I . 1687 sind alle Aussaaten ganz vortrefflich gera »
then , nur daß der Walzen nicht gut hat fort kommen wollen . Diese Wärme und Frucht¬
barkeit der Winter nach Erdbeben rührt unstreitig von den feinsten schwefligen Dünsten her ,
die in unsichtbarer Gestalt aus der Erde in den Dunstkreis übergehen , und sich daselbst durch
die mannigfaltigsten Lufterscheinungen , durch den Geruch und durch die Krankheiten verrathen ,
die sie verursachen .

Dergleichen Veränderungen in der Luft ereigneten sich im I . i6 <) 2 bey dem sehr gros¬
sen Erdbeben an den englischen und andern Meeresküsten , wobey die Jagdhunde - von dem
aus der Erde aufsteigendrn unsichtbaren Schwefeldampfe , die Spur des Wildes verloren «
Vey Lucca öffnete sich den i . Nov . im I . 1755 ein Berg , woraus viel Rauch und ein pe -

stilenzialischer Geruch aufstieg . Diese Beobachtungen sind mit denen bey andern Erdbeben
von allen Arten vollkommen überein stimmig . Vagliv hat deren viele gesammelt , z . B . daß
vor einem Erbeben ein Gerirch ^ nüe brenüenoek Telpeilliu -^ -b«mttkck ^ woxöLN^ daH^ n all ?n
Orten , wo Erdbeben gewesen , ein Schwefelgeruch in der Luft , in den Gewölbern , Kellern

und Brunnen in der Erde gewesen , u . s. w . Es ist auch eine bestätigte Wahrheit , wenn

sich bey Erdbeben die Erde öffnet , daß ein häßlich stinkender Dampf oft mit schwefligen

Flammen heraus steigt . Diese unterirdischen stinkenden Ausdünstungen , die Veränderungen
der Witterung , die bey häufigen Erdbeben sehr schnell , unvermuthrt und ungewöhnlich sind ;
ferner die frühzeitige Wärme , die zuweilen dem wohlthätigcn Froste , der den Dunstkreis am

vortrefflichsten reiniget , in allen Wintermonathen kaum ein Paar Tage den Zutritt verstattet ,
und andere solche Umstände mehr , mögen wohl die vornehmsten Ursachen seyn , warum sich
bey den Erdbeben sehr oft ansteckende Seuchen äußern ; und auch dieser Umstand ist allen
Arten der Erdbeben gemein , sie mögen mit Feuerausbrüchem . verbunden seyn oder nicht »
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Da6 Erdbeben .

( Fortsetzung . )

Erdbeben führt der scharffinntge Naturforscher , Hr. Prof. Titius , unter andern auch
mit als eine Ursache der großen Dürre und des Regenmangels im I . 1766 an. Die Erde
verschluckt zuweilen dey Erdbeben viel Wasser . Es sind in selbiger viele Höhlen und Klüf¬
te , die sich weit ausbreiten , welche mit Dünsten erfüllt sind. Diese entzünden sich , brechen
mit großer Gewalt heraus , und zersprengen das über ihnen liegende erdige oder felsige Ge¬
wölbe. Der Abgrund thut sich auf, und verschlingt eine Menge Wasser , wenn die Oeffnung
unter dem Meere, oder nahe dey den Wassergängen geschieht.

Was den Zusammenhang der Erdbeben mit Menschen und Thteren betrifft : so ma¬
chen die Erdbeben aus den Menschen Narren . Man hat niemahls so viele Narren und al¬
berne Leute gesehen, sagt Seneca , als in dem Jahre , da die Stadt Pompeja in Campanien
unter der Regierung des Nero durch ein Erdbeben verwüstet wurde. Bagliv erklärt dieses
Zeugntß des Seneca aus der Wirkung der Erdbeben in das harte Hirnhäutchen, welcher
Wirkung er auch den Schwindel zuschreibt, der die Leure bey den Erdbeben fast durchgängig
überfällt . Hiezu kommen vielerley Arten der Krankheiten, die Pest und sehr schleunige To¬
desfälle an Schlagflüffen, welche nach und bey Erdbeben sehr gemein sind. Es sind aber die
Menschen nicht allein , welche diese Wirkungen der Erdbeben spüren . Die Fische im Master,
die Vögel in der Luft , die Bewohner der unterirdischen Gegenden und die Thtere , die auf
d̂ QbeMche ^der Erde wohnen , leiden tnsgesammt ehey so klägliche Schicksale. Di« Fi¬
sche im Erdbeben; Hühner , Gänse , Lauben , Pfauen und andere
Hausthiere werden davon wild , und fliehen in die Gebirge ; die Vögel geben ihre Unruhe
durch eine erschrockene Stellung zu erkennen ; die Mäuse laufen in großer Menge unruhig
in den Häusern umher ; die Schafe verrecken heerdenweis^ die Hühner und Gänse schreyen
vor dem Erdbeben Tag und Nacht ; die Vögel flattern in den Kästchen ; die Pferde wiehern ;
die Ochsen brüllen , und alle vierfüffige Thtere heulen , und suchen sich von ihren Banden loS
zu machen ; die Hunde fangen plötzlich an zu bellen, ohne Ursache dazu zu haben ; die Tau¬
ben entfliehen von den Taubenhäusern, und bleiben in beständigem Fluge in der Luft.

Weil diese Veränderungen bey Menschen und Thieren schon vor dem Ausbruche der
Erdbeben bemerket werden ; so kreiset dieses , daß schon vor dem Ausbruche der gröber «

V. B . E ee
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unterirdischen entzündeten Dünste und Winde / viel feinere Ausdünstungen auS der Erde auf -

sieigen müssen , welche die Mäuse aus ihren Löchern jagen , die Vögel beunruhigen , die vter -

füssigen Thiere ängstigen , die Fische im Wasser tödten , und bey den Menschen Schwindel
und Unsinn hervor bringen können . Zu allen diesen Wirkungen sind die feinen schwefligen
Dünste vollkommen geschickt ; und da sich dieselben bey allen Arten der Erdbeben offenbaren ,
so bestätiget auch diese Beobachtung im Thterreiche , daß die Erdbeben aller Arten von un¬

terirdischen und unterseeischen Entzündungen ihren Ursprung nehmen .

Aller menschliche Witz ist eitel , wenn es darauf ankommt , die Ursachen der Erdbeben
in ihrer Geburt zu ersticken . Doch sind den Menschen noch Rettungsmittel zu erfinden übrig
geblieben , um die schrecklichsten Wirkungen der Erdbeben zu verhüten . Diese bestehen in der

Niederwerfung der Gebäude , unter welchen schon Millionen Menschen ihr Grab gefunden

haben . Es wäre also gut , daß man in solchen Ländern , wo die Erdbeben sehr oft gespüret
werden , diejenigen Hilfsmittel bey Anlegung der Städte in Acht nähme , die uns Vernunft
und Erfahrung an die Hand geben . Diese bestehen darin , daß man die Städte in solchen

Gegenden anlegte , die einen sehr lockern oder unterhöhlten Boden , und ein tiefes leimiges
Erdreich haben .

' Denn ein solcher Boden pflanzet den Stoß nicht lebhaft fort , und kann

also auch den Gebäuden weniger Schaden zufügen . Die Erfahrung bestätiget dieses in Rom ,
welches voll unterirdischer Gewölbe ist , und auf einem Leimgrunde steht . Zu noch mehrerer
Sicherheit sollte man die Gebäude nicht so hoch , sondern leicht und niedrig von der Art ,
wie man nach den Beschreibungen in Japan antrifft , aufführen , und besonders den unnützen
und seltsamen Zterrath der hohen Thürme weg lassen , die ohnedieß wegen der öftern Gewit¬

terschäden überall abgeschaffet werden sollten . Es ist schon eine sehr alte Anmerkung , daß
die hohen und massiven Gebäude denen Städten , die von öftern Erdbeben erschüttert werden ,
sehr nachtheilig sind . Daher hat bereits Trajan befohlen , daß man , um der Erdb ben wil¬
len , die Häuser in Rom nicht zu hoch bauen sollte . Dieser Vorsicht könnte man noch eine
andere berrfänrn ^ wel che dar in b ester , den Häusern auch keinen tiefen Grund z» geben ^ imd

nur das erste Stockwerk von Steinen zu erbauen . Oie einMoriwn ^ Eruwoynrr ^ Ns Lima

wissen sich dieses Vortheils zu ihrem großen Nutzen zu bedienen . Sie legen nähmlich zu

ihren Häusern gar keinen Grund ; da hingegen die dortigen Spanier dieselben nach ihrer
- Landesart bauen , und wie gewöhnlich , einen Grund dazu legen . Wenn nun ein Erdbeben

kommt , so haben die Eingebornen das Vergnügen , zu sehen , daß ihre Häuser unversehrt

sieben bleiben ; die Spanier aber den Verdruß haben , die ihrigen über den Haufen geworfen

LN sehen .



n halt . »I

n . i . Von dem Menschen überhaupt .
Der Mensch , der Mann , daS Weib.

8 . 2 . Die Stuffen des menschlichen Alters .
DaS Kind , der Knabe , der Jüngling , der jun¬

ge Mann , der Man » , der alte Mann , der

Greis . DaS kleine Mädchen , vaS Mädchen,

die Jungfrau , die Frau , die alte Frau , die

Altmutter .

z . Von der Verschiedenheit der Menschen.
Amerikaner; Indianer ; Afrikaner , Affären oder

Tartaren , Polarmenschen , Europäer.

I . Amerikaner.
Sin Karatb, eine karaibinn ; ein Kanadier, eine

Kanadierin,, ; ein Floridaner .

vl . 4 . I . Fortsetzung . Amerikaner .
Sin Mexikaner; eine Peruanerinn ; ein Bewoh¬

ner von Guiana ; ein Paragonier .

rl . 5 . II . Indianer .
Ein Mann auS Ulketa , ein Neu -Hollander, ein

Neu - Seelander , ein Bewohner von den

freundschaftlichen Inseln ; ein Bewohner von

den neuen hebridtschenInseln .

kl . 6 . n . Fortsetzung . Indianer .
Ein Otahitier , eine Ocahitierinn ; ein Talisor -

II . 7 . II . Fortsetzung . Ost - Indianer .
Ein Javaner , eine Javanerin,, ; einAmhaner ;

ein Mogvle , eine Mogolinn .

Sin Otahitier , eine Ocahitierinn ; ein Talisor -

N . g . II . Fortsetzung . Ost - Indianer .
» . ein Siameser , eine Siameserinn; ein Sineser,

eine Sineserinn .

II. 9 . III . Afrikaner .
ein Neger , eine Negerknn am grünen Vorge¬
birge ; ein Neger am Senegal ; ein Neger ,
eine Negerknn von Kagegur̂ D

N . ic>. in . Fortsetzung . Afrikaner .

Ein Mohr ; ein Hottentotte , eine Hvttentot -

tinn ; rin Bewohner vom Eylande St . Jo¬
hann.

rl . n . IV . Tartaren .

6,'n Tunguse ; ein Kamtschadale, eine Kamt-

schadalinn ; ein Kurile ; eine Tschuktschinn .

rl . 12 . IV . Fortsetzung . Tartaren .

ßin Sibirischer Duchar ; ein kalmuke ; ein

Daschkir ; ein Jakute , eine Jakutin » .

kl. iz . V . Polarmenschen .

^
Lin Samojede ; ein Lapplander ; ein

^
Grönlan -

, der ; eine ESkimoserinn ; rin PetscheräS.
ti
Ll . 14 . VI . Europäer .

Sin Russe ; ein Türke ; ein Pohle ; ein Ungar.

X . iZ . VI. Fortsetzung . Europäer.
^ Lin Italiäncr ; ein FranzoS ; ein Engländer ;

ein Deutscher.

di. 16 . Besondere Verschiedenheit einzelner
Menschen.

Der Riese ; der Zwerg .

II . 17 . Don den Sußern Theilen des Menschen .

iL - Don den tnnern Theilen des Mrnschen.

II . 19 . Don den fünf Sinnen des Menschen .

di . - o . Von den Beschäftigungen des Men¬
schen.

Von der Viehzucht .

II . 2k . Don der Fischerey und Vogelfang.

II . 22 - Don der Jagd .



25« 2Z. Bon dem Ackerbau . 15 . 37 . Der Gottesdienst . . i

15 . 24 - Don der Weknle/e. 15 . 38 - Der Ehestand .

15 . 2Z . Don der Wohnung der Menschen. 15. 39 - Die Kindheit.

15 . 26 . Don der innerv Abteilung eine- Hausei . 15. 4a . Die Familie.

15. 27 . Die Stadt . ^
15- 4l » DaS Gastmahl .

15. 28 - Fortsetzung . Die Stadt . 15. 42 - Die Däder und Gesundbrunnen .

15 . 29 - Der Wandersmann . 15 - 43 » Don den Vergnügungenund den Spielen.

15. ZV - DaS Fuhrwerk. 15 . 44 - Die Musik.

15 . 8 ' - Oie Schiffahrt . 15. 45 . DaS Schauspiel .

15. Z2 > Der Kaufmann . 15 . 46. Der Tan».

15. ZZ . Der Siuden »̂ „ — 15 . 47 - Die Pest .

15. Z4 - Der Soldat. 15. ^Z. Da« St- und die Ueherschwrmmung.

15 . ZZ . Die Schlacht »u Lande . DaS S, »treffen. 15. 49 - Die Zeueetbrunst . -»

15 . 36 . Der Geistliche. 15 - 50 . DaS Erdbeben.

> .
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